a) 
neueſten Entdeckungen 
| | in der 


Ehen ie. 


I Geſamlet 

J EN U = 
= Lorenz Erell,: . 
Herzogl. Braunſchweig. Luͤneburg. Bergrath, der 
theoret. Arzneygelahrtheit, und der Materig medica ordentl. 
öffentl. Lehrer zu Helmſtaͤdt; der Roͤm Katſerl Acad mie 
der Naturforſcher Adjunete, der Koͤnigl. Preußiſch. Soeietaͤt 
der Wiſſenſch zu Frankfurt an der Oder, der Koͤnigl. Daͤ⸗ 


niſchen Societaͤt zu Koppenhagen, der Churfürſtl. Maynzi⸗ 
ſchen zu Erfurt, wie auch der Churpfaͤlziſchen Academie 


der Wiſſenſchaften, der Berlin. Geſellſchaft Raturforſch. 


Freunde, der Edinburg litterariſchen und philoſophiſchen, 
und der Burghauſſiſchen Geſellſchaft der ſittlich und land? 
wirthſchaftlichen Wiſſenſch, wie auch der Herzogl. Braun: 
ſchweig. deutſchen Geſellſchaft Mitgliede: und der Koͤnigl. 
Grosbrittan. Geſellſchaft der Wiſſenſch. zu Goͤttingen 


Correſpondenten. 


Zwoͤlfter Theil. | 
Nebſt einem Regiſter uͤber die letztern ſechs Theile. 
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1 Der Verfaſſer. 3 


* 90 übergebe hier meinen gefaͤligen Leſern, Ks, 

mit dem beften Danke für ihren bishes _ 
rigen gütigen, Beyfall, den zwölften und zu⸗ 5 
gleich den letzten Theil dieſes Journals. 9 
Eben die vorzügliche Geneigtheit, mit welcher 
fie bisher daſſelbe beehrten, machte es mir 
zur Pflicht, mit allen Kraͤften immer auf 
mehrer Verbeſſerung des Plaus meiner pe⸗ 


I 


roi. 


) Beylaͤufig iſt zu bemerken, daß S. 253. 10 der 
zweyten Columne, Zeile 10 ſtatt Rottenſtone 
heiſſen muß, braͤunlicher Telppel, 3. . ſtatt 

Bi.irnſtein, Bimſtein, und Z. 18, ſtatt Moraſts 
fein, 1 Granit aus Cornwal. 


2 2 6 4 646 6 


dodiſchen Schriften, und eine firengere Aus» 
führung. deſſelben zu ſinnen: und dies Nach⸗ 


denken gab mir einige Aenderungen an, die 


mir zu groͤſſeren Nuten 25 benzutragen 
Ae 2 


| 
\ 


Nach der bisherigen Einrichtung mei: 
ner Journale kamen nur alle ſechs Monate 
3 \ . ** 2 * 14 . 
die ehemiſchen Bemerkungen, die ich ſuͤr mei⸗ 


ne Leſer geſammlet hatte, in ihre Haͤnde: und 
öfters noch laͤnger mußten die eingeſandten 


Aufſaͤtze bey mir liegen bleiben. Durch je⸗ 


nes wurde die loͤbliche Neugierde nach meh⸗ 
reren Kenntniſſen erſt ſpaͤt befriedigt: Man⸗ 
cher verwandte vielleicht in der Zwiſchenzeit 


feine Mühe, Zeit und Geld auf ſolche Ge⸗ 


genſtaͤnde, die er hernach ſchon eben ſo, oft 


noch beſſer, behandelt fand; oder er haͤtte 


25 vielleicht feine noͤthigen Berufsarbeiten, leichter, 


e auch wol beſſer, durch Huͤlfe jener s 


. f Re 


Vorbericht. 


* 


fruͤher erhaltenen Anweifungen, verfertigen koͤn⸗ 


nen. Die verzoͤgerte Bekanntmachung einge⸗ 


ſandter Arbeiten, konnte den Verfaſſer aueh Ss 


E nie ganz angenehm fon; ſie machte auch zu⸗ N 


weilen das Recht der erſten Erfindungen ? 


fireitig, 9. Dieſe nachebeili igen Umſtaͤnde 


tung der eingegangenen Auf a gebeben 


3 


werden. Fr ee 


Die Chemie wird nicht blos durch die 
Arbeiten, die, mit gluͤcklichem Erfolge auf. 
| neue Entdeckungen abzwecken, bereichert: oft 
erhaͤlt ſie einen anſehalichen. Zuwachs durch 
mißglüctte Verſuche, die beh. anfänglichem 5 
Anſchein von Ungluͤck, doch von den beſten 
Folgen ſind. Ionen verdanken wir das 


6 er 2 Ses 
9 S. N. Enid. Th. 9. S. 6. | 


| 


konnen alle durch eine geſhunndere Verbrel⸗ . 


Sn 


Vorbericht. 


Schießpulver, den Harnphosphorus, den Luft⸗ 4 
zunder, das Berliner Blau, und ſo viel an⸗ 
dere Erfindungen: oder wenigſtens lernen doch 
Andere dabey, was ſie vermeiden muͤſſen, daß 
nicht etwa ihre vorgenommene Arbeit gleich⸗ 
fals mißgluͤcken. Freylich gehoͤrten aus dem 
Grunde Nachrichten von merkcuͤrdigen Er⸗ 
ſcheinungen bey mißlungenen Verſuchen im: 
mer in meinen Plan; aber ich bin zu der 
Meynung begaruͤndet, daß der Titel von neu⸗ 
eſten Entdeckungen, manchen beſcheidenen, 4 
etwa ſonſt noch nicht bekannten, Mann von 
der Mittheilung feiner mißglückten Arbeiten 
jurückſcheuchte, da ſie der Gegenſatz der Auf 
ſchrift zu ſeyn ſchienen. — Auſſer der 
Bereicherung der Chemie durch Beytraͤge dies 
ſer Art, glaube ich auch dadurch für ihren | 


Vortheil zu forgen, wenn ich mir die Mit⸗ a 
thei⸗ 


MEERE 


cheilung watwirdiger neuer mineralog cher 


Beobachtungen erbitte; 50 denn Aena koͤn⸗ 
nen Diineralogie, und Ebene nicht getrennt 


werden. Beyde bieten, zu mehrerer Ders 


vollfommung einander wechſelsweiſe die 


Hand. en 


Endlich bekam ich noch, zur Erweite⸗ 
rung des Plans von einem ehemiſchen Jour- 
nale, eine traurige Veranlaſſung durch den 


kurz auf einander erfolgten Tod mehrerer 5 


verdienſtvollen Cbemiſen. Sie hatten fi ch 


um unſere Wiſſenſchaft, und um uns ſehr ver⸗ ö 


dient gemacht: aber was war der Lohn ib 


rer Verdienſte, ihrer beharrlichen Anftren- ; 


gungen und Nachtwachen, ihrer oft gaͤnzli⸗ 


chen Aufopferung aller übrigen Freuden des . 
Lebens? . Oefters nichts als die 


ſiſſe 


f 


f 


Borbe 16 t. 
ſuſſe Hofnung auf ein dankb de Andenken 
und daurenden Nachruhm. Und dieſe fo 
muͤhſam errungene Anſpruͤche auf Dank und 
Unſterblichkeit ſollten wir nicht annerkennen d. | 
Die einzige, Belohnung, die in unſern Haͤn⸗ 
den iſt, unſern, auf der Bahn zu Verdien⸗ 
ſten und Ehre uns vorgegangenen Mitbruͤ⸗ 
dern, in ſo vollem Maſſe ertheilen, als unsre | 
Kraͤfte verſtatten? Aber ohne Kenntniß ſei⸗ 
ner beſondern ebensumſtaͤnde, koͤnuen wir 
den individuellen Mann nicht verehren: auſ⸗ 
ſerdem zeigen jene oft auch die Wege, auf 
denen Er feine Größe erreichte: ein junger⸗ 
Mann von Geiſt und Kenntniſſen, der fie 
nun erblickt, wandelt ihnen nach, und wird 
oft, was Jener war. — Sind. dies nicht 
N ſchon Ursachen genug, kebensbeſchreibungen ei⸗ 
© vol Stelle in einem chemiſchen 

\ | Jour- 


— 


— 


ER ‚Bor er r ' ch . 


Journale einzuraumen? und leider wird mir 
ein Marggraf, Gaubius, Spillmann, 
‚Delius, Ga liſch, Kößlin, nur 0 viel RN 
dazu gehen. 
| x 
Die Bufammenfflng, auer diese Um; 5 
finde ſtellt auch den Plan meines neuen = 
Journals, der chemiſchen Annalen dar. a 
Monatlich wird davon ein Stuͤck erſcheinen, 
das auſſ er den bisher gewohnlichen Hauptab⸗ 
fheilungen, noch Beobachtungen bey mißglück 
ten Verſuchen, merkwürdige mineralogiſche 
Nachrichten, und | Le ebensbeſchretbungen verſtor⸗ 
bener Chemiſten enthal ten wird. Die Unter⸗ 
ſtützung vaterlͤndiſcher Freunde der Scheide⸗ . 
kunſt, iſt mir jet aber noch noͤthiger als je⸗ x 
mals: fe zu erhal ten, iſt mein grüßte 
| Wounſch; 


% 


’ ri 
J | 
Vorbericht. 
I z 


1 
— 


Wunſch; ſie zu verdienen, mein ganzes Be⸗ 
ſtreben; aber dann bin ich auch des fortdau⸗ 
renden Beyfalls meiner guͤtigen Leſer gewiß. 


x 


Helmſtaͤdt, den 20. des Hornungs, 
1784. | £ 
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Abhandlung über die Wärme, von Herrn 


d. Scopoli, und Herrn Volta) 


Ma verſteht unter dem Ausdruck Waͤrme 


bald eine eigenthuͤmliche Empfindung, wel 
che Körper unter gewißen Umſtaͤnden in unſern Sinnen 


hervorbringen; bald dasjenige Weſen ſelbſt, das 


in uns eine ſolche Empfindung verurſacht, und zu⸗ 


gleich die andern Erſcheinungen bewuͤrkt, welche 


die Wärme begleiten; wohin vorzüglich die Aus⸗ 
dehnung der Koͤrper gehoͤrt, die von der Waͤrme 


ſelbſt unzertrennlich und fuͤr allen andern das ge⸗ 
wißeſte Kennzeichen von der Gegenwart derſelben 


) Dieſe Abhandlung babe ich der Güte des Heu B. N. 


v. Scopoli zu verdanken, der ſie gemeinſchaftlich mit 


Hrn. Volta ausgearbeitet, und eigentlich beſtimmt hat, 
einen Artikel in feiner italieniſchen Ausgabe des Macs 
gueriſchen Woͤrterbuchs auszumachen. Dieſe Ab⸗ 


handlung wird indeſſen für feine Freunde auch beſon⸗ 


ders abgedruckt werden. Bey der Seltenheit italieni⸗ 


ſcher Bücher, und der Langſamkeit, mit der fie unter 


uns bekannt werden, wird es deutſchen Chemiſten hof⸗ 


ſentlich nicht unangenehm ſeyn, dieſe Abhandlung aus 


einem noch nicht gedrückten Buche jetzt ſchon zu er⸗ 


halten. C. 
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Ya Asganpiung über die Wärme. 


und ihrer Menge ift.) In diem zweiten 8 
iſt ſie der Gegenſtand der Unterſuchungen des Phy⸗ 
ſikers und Chemiſten. Herr Macquer redet hie: 
von weitlaͤuftig in feinem Woͤrterbuche unter dem 
Artikel Feuer, ob er gleich weit entfernt iſt, das 
Feuer und die Wärme für einerley zu halten; viel— 
mehr glaubt er, die Waͤrme ſey nicht ſo wohl eine 
eigene Subſtanz, ſondern eine Modificirung oder 
eine Eigenſchaft anderer Subſtanzen, die in einer 
gewißen innerlichen Bewegung der eigentlichen 
Theile des Körpers, den man warm nennt, bes 
ſtehe; eine Meynung, die er durch alle Arten von 
Beweiſe zu behaupten und ins Licht zu ſetzen ſucht. 


Eben dieſe Behauptung, die der große Baco von 


Verulam vortrug, war auch von vielen geſchickten 
Naturforſchern angenommen worden: viele andere 
hingegen, und uͤberhaupt die Chemiſten, waren 
fuͤr die Meinung, welche die Waͤrme in einen ganz 
eigenen Stoff, in eine Subſtanz von eigener Art 
ſetzt, die das Elementarfeuer iſt; und ſie ſahen die 
vorgegebene innerliche Bewegung der eigentlichen 
Theile des Koͤrpers nur als eine Wirkung an, die 
von einem gewißen Grade der Waͤrme, naͤmlich 
von dem bis zu einem gewißen Merkmahl anges 
haͤuften Feuer, herruͤhre: und auch eben ſo oft 
als die Urſach, daß dieſes Feuer entwickelt oder er: 
regt wird und die Wirkung desſelben zum Vorſchein 
koͤmmt. „Durch das Feuer (ſagt Hr. Kirwan 
in einer der finnreichen Anmerkungen z zur engliſchen 
Ueberſetzung des Scherliſchen Werks von der Luft 
und dem Feuer von Hr, J. R. Forſter) verſteht 


— 
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man gemeiniglich die Urſach der Waͤrme; und 
durch die Waͤrme die ſo genannte Empfindung 
oder diejenige Beſchaffenheit der Koͤrper, die elne 
ſolche Empfindung in einem groͤßern oder geringern 2 
Grade hervorzubringen ſtrebt, ſie mag vom Licht 
begleitet feyn oder nicht. Da aber die Naturſor⸗ 
ſcher fanden, daß die Schranken der Empfindung 
ſehr enge ſind, und daß die Grade derſelben ſich ſchwer⸗ 
lich meßen laßen; ſo belegten ſie mit eben dieſem 
Nahmen die Urſach einer viel uneingeſchraͤnkten Wir ⸗ 
kung naͤmlich der Ausdehnung, und Verduͤnnerung, 
weil man bemerkt hatte, daß die naͤmliche Beſchaf⸗ 
fenheit der Koͤrper, welche in gewißen Graden ih⸗ 
rer Staͤrke Hitze zu erzeugen vermag, in jedem Gra⸗ 
de Hitze zu erzeugen die Koͤrper locker und duͤnner 
machen, oder ausdehnen kann. ) In Beſtim⸗ 
mung der Natur dieſer Urſache. ſind ihre Meynun⸗ 
gen noch ſehr getheilt: einige, wie die englaͤndi⸗ 
ſchen Philoſophen uͤberhaupt, ſuchen ſie in einer 
heftigen und ſchwingenden Bewegung der eigenen 
und beſondern Theile des erwaͤrmten Körpers e 
0 Auf dieſen Grundſatz iſt der Bau nnd der Sebrauch, f 
der Thermometer und Pyrometer gegründet. 
In jenem bemerkt und mißt die Ausdehnung einer 
Flüßigkeit die Vermehrung der Wärme innerhalb ge⸗ 
witer Grenzen, nämlich böchitens bis zam Sledpunkt 
des Queckſülbers; in dieſen bezeichnet die Ausdehnung 
2 feſten Korpers eine noch viel größere Hitze: allein 
die Bezeichnung der Pyrometer iſt nicht fo einförmig, 
die relativen Erweiterungen entſprechen nicht ſo gen 
der wirklichen Vermehrung der Waͤrme als bey L 
ſilberthermometern: ich ſage bey Dnecfiiberthermon 
tern, weil die, welche eine andere Fluͤßigkeit enthalten, 


erste unregelmaͤtig und ingleichen Graden nicht 
gleiche Vermehrung der Wärme zeigen. 5 


6 -" Abhandlung uͤber die Wärme. 


che Meynung zuletzt auch Hr. Macquer angenom- 

men hat, und die auch vom Hrn. Lomonsow in 

den Petersburgiſchen Abhandlungen ſehr ſcharfſin⸗ 

nig behauptet worden iſt;) Andere, unter welchen 
der große Boerhaw den erſten Platz verdient, ſetz⸗ 
ten ein ganz eigenes Element voraus, das von al⸗ 

len andern Subſtanzen, außer von dem Lichte, ver⸗ 
ſchieden waͤre, und hielten dieſes nur für eine Mos 

dificirung deſſelben. Die vielen merkwuͤrdigen und 
wichtigen Entdeckungen des D. Black und die neue⸗ 

ſten des D. Crawford geben dieſer Meynung die 

größte Wahrſcheinlichkeit.“ Wir verbinden mit 

dieſen noch Hr. Magellan (Esſay ſur la nouvelle 

theorie du Feu elementaire et de la chaleur 

des corps. Londres 1780) fo daß dieſe uns nicht 
nur eine hoͤchſt wahrſcheinliche, ſondern eine durch 

die Erfahrungen, (welche dieſer Theorie zur Grund⸗ 
lage dienen,) wider allen Zweifel befeſtigte Wahr⸗ 
heit zu ſeyn ſcheint. 

Wir wollen hier dieſe Theorie, die zu den 
ſchoͤnſten und einleuchtendſten gehoͤrt, die jemals er⸗ 
funden worden iſt, wo nicht in der moͤglichſten ſei⸗ 
entififchen Ordnung, und nach einer ſtrengen Me⸗ 
thode, doch ſo vortragen, daß ſie dem groͤßten 
Theile der Leſer verſtaͤndlich ſeyn wird: zumal da 
wir mit nicht minderer Verwunderung als Misfal⸗ 
len haben ſehen muͤßen, daß das Originalwerk des 
Hrn. Crawford außer dem Reiche, welches daſſelbe 
entſtehen ſahe und wo es mit Beyfall aufgenom⸗ 
men wurde, nicht allzugut verſtanden worden iſt; 
und zwar ſo wenig von denen, die es zu verwerfen 


ER Abhandlung über die Wärme 7 


buchten, als von vielen unter denen, die es ganz 4 
zum Theil annehmen zu muͤßen glaubten. e 
beßern Erfolg hatte das angefuͤhrte Werk des Hrn. 
Magellan, worin er die Entdeckungen eines Black, 

eines Irwin, eines Crawford und Anderer uͤber 

dieſen Gegenſtand geſammlet, und ſie in einem neu⸗ 
en Geſichtspunkt vorzuſtellen ſich bemuͤht hat, um 
die neue Theorie ganz verſtaͤndlich zu machen. Von i 
einem gleichen Eifer belebt, wagen wir uns an 
eben dieſen Verſuch; allein mit welchem Erfolge, 
das getrauen wir uns nicht vorauszuſagen. Da es 
unmöglich iſt, in wenigen Zeiten einen gehörigen 
Begriff von einer ſolchen Theorie, und von den Er⸗ 
fahrungen, auf welche ſie gebaut iſt, zu geben; 
geſchweige dieſe und jene nach ihrem ganzen Um⸗ 
fange vorzutragen: fo hielten wir es für rathſam, 
uͤber die Wärme eine eigene Abhandlung abzufaf- 
fen. Rach der Darſtellung der erwaͤhnten Theorie, 


die wir annehmen, nicht weil fie neu iſt, ſondern 


weil ſie uns gut gegruͤndet und wahr ſcheint; wer⸗ 
den wir dieſen Aufſatz damit beſchließen, daß wir 
noch kuͤrzlich die Theorie des groſſen ſchwediſchen 
Chemiſten, des Hrn. Scheele vortragen und noch 
einige ſtarke Gruͤnde hinzufügen, welche ihr entge⸗ 
gen zu ſtehen ſcheinen. f 
Aus einer allgemein bekannten Wirkung, 5 
daß die Wärme beftändig ein Beſtreben aͤußert, 
ſich auszudehnen, daß ſie ſich von den waͤrmern 
‚Körpern zu den minder warmen verbreitet und ſo 
lange uͤbergeht, bis ſie endlich ins Gleichgewicht 
gekommen iſt, oder bis die Körper einerley T Renee 


8 Aobhandlung über die Wärme 
ratur erlangt haben; muß der Philoſoph zu bes 
ſtimmen ſuchen, in wie viel Zeit und in welchem 
Verhaͤltniße ſich dieſe Waͤrme in verſchiedenen Sub⸗ 
ſtanzen verbreitete, um um zu dieſem Gleichgewicht zu 
gelangen. Von der kuͤrzern oder laͤngern Zeit, die 
ſie darauf verwendet, wird er auf die groͤßere oder 
geringere Leitungskraft (condueibilita) der eige- 
nen Waͤrme verſchiedener Koͤrper ſchließen, und 
von der Quantitat der Waͤrme, die ein Körper von 
einem andern annimmt, um ſich in eine gleiche Tem⸗ 
peratur zu ſetzen, zur Kenntniß der relativen Faſ⸗ 
ſungskraft, oder Fähigkeit (capacita) kommen. 
Bey homogenen Körpern kann kein Zweifel 
und keine Schwierigkeit ſtatt finden. Ein jeder 
ſieht, daß (wenn das uͤbrige gleich iſt) die deitungs⸗ 
kraft, und ſo auch jene Faͤhigkeit gleich ſeyn muͤße. 
Wir wollen uns bei der letztern, die uns mehr als 
alles andere angeht, etwas verweiſen. Wenn man 
ein Pfund warmes Waſſer mit eben ſo viel kaltem 
Waſſer vermiſcht; fo wird die Haͤlfte der uͤberſchuͤſ 
— des erſtern an dieſes uͤbergehen; und 
nicht mehr, noch weniger. Wenn man auf gleiche 
Art Queckſilber mit Queckſilber, Sand mit Sand 
in gleichem Gewichte vermiſcht; fo wird die ges 
meinſchaftliche Temperatur, die daraus entſteht, 
die Hälfte des Ueberſchußes der Wärme des wär: 
mern Körpers fuͤr den kaͤltern ſeyn; weil fie beyde 
gleiche Fahigkeit für die Wärme haben; und weil 
die Waͤrme nach Verhaͤltniß dieſer Faͤhigkeit, ſich 
wie jede andere Materie, die nach einen Stange 
wicht 5 ausbreitet. 
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Man wird demnach auch bald finden, wie die 
Warme ſeyn muß, wenn man gleichartige Körper, 
nämlich Waſſer mit Waſſer, Queckſilber mit Queck⸗ 
ſilber, u. ſ. w. in ungleicher Menge mit einander 
vermiſcht. Man gieße z. B. 4 Pf. Waſſer, das 
bis 50 Gr. Reaum. warm ift, auf 1 Pf Waſſer 
von o. Die Wärme wird ſich nach Verhͤltniß der 
Faͤhigkeit vertheilen; und, wie man leicht ſieht, 
von 80 zu 40 Gr. herabſinken muͤſſen; und dieß 
iſt auch gerade die gleichartige Temperatur des Ge⸗ 
miſches. e ee ee 
Aus eben dieſem Grunde wird die Waͤrme 
in einem Gemiſche, das aus einem Pf. Waſſer von 
50 Gr. zu 4 Pf. von o gegoßen beſteht, blos 10 
Gr. werden. Dieſe Verſuche find leicht und ers 
fordern nichts, als ein gutes Thermometer und eis 
nige Aufmerkſamkeit )))) en 
6 So ausgemacht es an ſich iſt; ſo wird es 
durch dieſe Erfahrungen noch handgreiflicher, daß 
nämlich die Waͤrme wegen ihres eigenthuͤmlichen 
Beſtrebens, ſich ins Gleichgewicht zu ſetzen, ſich in 
den Koͤrpern nach Verhaͤltniß ihrer Faͤhigkeit ver⸗ 


) Porausgeſetzt, daß jeder Grad des Thermoters eine 
gleiche Zu und Abnahme der Wärme zeige, das heißt, 
daß er mit einer beſtimmten gleichen Menge Feuer core 
reſpondire. Dieſe Voraus ſetzung trifft, wie wir in der 
vorigen Anmerkung zeigten, bloß bei dem Queckſilber⸗ 
thermoter ein, das im Steigen mit der Zunahme der 
Wärme ein beſaͤndiges Verhaͤltniß befolgt, wie dieß 
der beruͤhmte Hr. De⸗ bus in feinem vortreflichen 
Werk (recherches fur les modifications de ' Atmos⸗ 
Phere) bewieſen hat. Wenn wir alſo von Graden der 
Warme reden, fo beziehen wir uns immer guf das 
Queckfilberthermometer. 1 7 1 
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breite. Dieſe Faͤhigkeit iſt bei homogenen Koͤrpern 


ganz dem Raume dieſer Körper proportionirt; und 


ſie kann “ nicht anders ſeyn, aun weil ſie homo⸗ 


gen ſind. 


iſt die Sache nicht fo geſchwind entſchieden. Man 
fieht gleich bey dem erſten Anblicke, daß die Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Dichtigkeit, oder die Menge der 
Materie, die fie in einerley Raum enthalten, eis 
nen Unterſchied der Faͤhigkeit in Beziehung auf 
die Waͤrme hervorbringen kann. Ein jeder wird 
natuͤrlicherweiſe verleitet werden, zu glauben, daß 
eine deſto groͤßere Menge Feuer einem Koͤrper mit⸗ 
getheilt werden mühe, um ihn bis zu einem gege⸗ 
benen Grad zu erwaͤrmen; und auch eine groͤßere 
Menge ihm entzogen werden muͤße, um ihn bis zu 
einem beſtimmten Punkt zu erkalten, je dichter er. 
iſt; daß ein Körper, der mehr Materialtheile ent: 
hält, bey einer gleichen Temperatur mehr Feuer 
beſitze; daß die Faͤhigkeit überhaupt mehr mit den 


Maſſen, als mit den Räumen im Verhaͤltniß ſte⸗ 


he. Dies behauptet auch in der That der groͤßte 
Theil der Phyſiker; ſelbſt auch da noch, nachdem 
der große Boerhave nach einem Verſuche, der 
auf ſein Verlangen von dem deruͤhmten Fahrenheit 
angeftellt wurde, die gegenfeitige Meynung feſt⸗ 
ſetzen zu koͤnnen glaubte; daß naͤmlich die Waͤrme 
ſich in alle Koͤrper nach Verhaͤltniß ihrer Raͤume 
vertheile, ohne daß ſich dieſe irgend nach der 
Maſſe oder der Menge der Materie richte. Erbes 
hauptete deswegen, daß das Element der Waͤrme 


Allein bey Körpern von n Natur 


* 
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oder das Feuer, ſobald es ins Gleichgewicht ges 
ſetzt, das heißt, ſobald die Temperatur gleich ge⸗ 


worden ſey, in alle Zwiſchenraͤume gleichmaͤßig ſich 


vertheilt befinde; daß ein Eubiffuß Gold und ein 
Cubikfuß Elfenbein, Holz, Wolle, Waſſer, Luft, 


und ſelbſt eine leerer Raum, ein gleiche Menge das 


von enthalte, 

Dies würde vorausſetzen laſſen, | daß das 
Feuer frey durch alle Koͤrper durchſchluͤpfte, in⸗ 
dem es ſie durchdraͤnge und die leeren Zwiſchen⸗ 
raͤume ausfuͤllte, deren bey weiten mehr ſind als 
der feſten Theile (nicht anders als wie das Waſſer 
und die Luft durch ein ſehr weites Netz gehen, und 
alle Maaſchen deſſelben anfuͤllen), ohne daß eine 
gegenſeitige Wirkung zwiſchen den kleinſten Theilen 


des Koͤrpers und den Feuertheilchen ſelbſt ſtatt 


haͤtte. Eine ſolche Vorausſetzung ſcheint inzwiſchen 
nicht allzugut mit den Erſcheinungen der Waͤrme 
uͤbereinzukommen, die immer eine merkliche Wir⸗ 


kung auf jeden Koͤrper hervorbringt, den ſie, nach 
Maaßgabe ihrer Anhaͤufung darinn, ausdehnt; 


ohne von den andern Wirkungen einer heftigern 
Waͤrme zu reden, naͤmlich vom Aufloͤſen, Ver⸗ 
fluͤchtigen, Zerſetzen, Zerſtreuen, u. ſ. w. Wird 
nicht eine groͤßere Menge Feuertheilchen erfordert 
werden, um auf eine groͤßere Menge Material; 
theile mit gleicher Staͤrke zu wirken, um ſie alle 
auszudehnen, um ſie alle zu einem gegebenen 
Grad der Waͤrme zu bringen, und werden dieſe 

Theile nicht gegenseitig auf die Seuerthelchen 
wirken? ö 


I 
ö 
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Dies find die Gruͤnde, welche die Verthei⸗ 
lung der Wärme nach Verhaͤltniß der Maßen viel 
wahrſcheinlicher machen wuͤrden, als nach Ver— 
hoͤltniß der Rzume, wenn man unter beyden waͤh⸗ 
len ſollte; auſſer den vielen Verſuchen, die mehr 
fuͤr die erſtere Meynung ſprechen, und die wir 
hier nicht anführen wollen. Wir wollen indeſſen 
den Fahrenheitiſchen Verſuch erzaͤhlen, der Boer⸗ 
haben veranlaßte, eine andere Meynung anzuneh— 
men. Wenn man ein gleiches Maaß (volumi). 
Waſſer und Queckſilber, wovon jenes um viele 
Grade waͤrmer iſt, als dieſes, zuſammenvermiſcht; 
ſo muͤßte, wenn die Waͤrme nach Verhaͤltniß der 
Maßen vertheilt wuͤrde, da das Queckſilber ohn⸗ 
gefehr 1 ‚mal mehr davon hat, in dem Gemiſche 
blos „ des Uebermaßes der Wärme gefunden wer⸗ 
den, welches das Waſſer fuͤr dem Queckfilber hat. 

( Geſezt z. B. dies wäre von 30 Gr., fo muͤßte 

es blos 75 2 Gr. zurückgebracht werden). Aber 

es iſt ausgemacht, daß man nicht unter der Haͤlfte 

findet. Da man alſo nicht ſagen kann, daß das 
Queckſilber in Beziehung auf ſeine groͤßere Maße. 
eine größere Fͤͤhigkeit zur Wärme hätte, als das 

Waſſer; To ſchloß man zu geſchwind und etwas zu 

unbedachtſam, daß es fie bey gleichen Räumen 
gleich haͤtte: und dies war dem großen Phyſiker 

und Chemiſten genug, um den allgemeinen Schluß 

zu machen, daß die Vertheilung der Wärme fi ich | 
blos nach den Raͤumen richte. 

Er irrte ſich aber etwas in Anſehung der ei⸗ 
genthuͤmlichen Wirkung des Queckſilbers, und noch 


— 
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mehr in der allgemeinen Folgerung daraus: 995 
dies iſt eines von den fo haͤungen Beyſpielen, die 
uns eines Theils lehren, wie behutſam man ſeyn 
muͤſſe, aus einer oder weniger Erfahrungen allge⸗ 
meine Folgerungen zu ziehen; andern Theils, wie 
nöthig es ſey, die Reſultate derſelben mit. Genau⸗ 
igkeit zu bemerken, und auch auf die kleinſten Un⸗ 


W 


terſchiede Acht zu h Aber diejenigen irrten 


und irren ſich nicht weniger, die auf die Maße 
rechnen. Neue und forgfältigere Verſuche haben | 
es uns unwiderſprechlich bewieſen, daß beyde 
Meynungen falſch ſind; ſie haben es uns gezeigt, 
und handgreiflich gemacht, daß die Empfang ich 
keit der Koͤrper zur Waͤrme, weder mit den Maſ⸗ 


ſen, noch mit den Räumen in Verhältniß ftehe: 5 


ſondern in etwas anders geſucht werden muͤſſe: 
und eben Fahrenheits bekannter Verſuch gab es 
zu erkennen und wuͤrde Boerhave ſelbſt davon 
überzeugt haben, wenn er darauf mehr Aufmerk⸗ 


ſamkeit gewendet hätte; indem die Warme in dem 


Gemiſche aus einer gleichen Menge (dem Maaße 
nach) Queckſilber und warmen Waſſer merklich die 
Hälfte des Uebermaßes der Wärme, des Waſſers 
überfteigt. (Wenn es z. B. 50 Gr. hat, ſo wird 
es auf mehr als 15, namlich auf ohngefaͤhr 20 Gr. 
kommen). Da er ſich aber nicht einbildete, daß 
eine andere Beziehung, als entweder auf die Maſ⸗ 
fen oder auf die Räume ſtatt hätte; fo hielt er ſich 
an die letztere, weil er ſahe, daß das Reſultat des 
angezeigten Verſuchs ſich mehr Daene als der er | 
ſtern Ae f 
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Dieſe Art der Uebereinſtimmung mit dem 
angenommenen Vechaͤltniß der Räume iſt auſſet 
ihrer wenigern Richtigkeit ganz und gar zufällig; 
denn bey andern Körpern trift fie nicht auf einerley 
Art zu, und das Reſultat weicht bey den mehre⸗ 
ſten Verſuchen nicht weniger von dem Verhaͤltniß | 
der Raͤume, als Maſſen ab. 

Aber vielleicht ſteht die Empfaͤnglichkeit in 
einem jufammengefegten Verhältniß mit den Maſ⸗ 
ſen und Raͤumen? Auch das nicht einmal. Wor⸗ 
inn denn ſonſt? In einem Verhaͤltniß, das, wie 
geſagt, geſucht werden muß, und das ſich bey 
jeden Koͤrper blos durch eigene Verſuche beſtim⸗ 
men laßt. Man wird ſich alſo nicht weiter 
wundern, daß verſchiedene Koͤrper von verſchie⸗ 
dener Beſchaffenheit und verſchiedenen Eigenſchaf⸗ 
ten, nach ihrer ſpecifiſchen Natur und ihrem ei⸗ 
genthuͤmlichen Bau, nach den gegenſeitigen Kraͤf⸗ 
ten ihrer kleinſten Theilchen, u. ſ. w. eine ver⸗ 
ſchiedene Faͤhigkeit, Kraft, Vermoͤgen deſitzen, 
die Waͤrmematerie, das Elementarfeuer zu enk⸗ 
halten. Daher kommt es, daß ſie bald eine größ 
ſere, bald eine geringe Menge davon erfordern, 
um zu einem gegebenen Grad der Wärme zu 
ſteigen; oder, was daſſelbige iſt, daß eine gleiche 
Menge Feuer, bey Ben Gericht, fie ungleich 
erwärmt. 

Die Erfahrungen, die dies geradezu und un⸗ 
widerſprechlich beweiſen, ſind ſehr zahlreich. Wir 
wollen nur einige von den leichteſten und am mei⸗ 
ſten redenden ausſuchen. Man nehme ein Pfund 
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Spiesglasfalk und ein Pfund Waſſer, das 50 Gr. i 


waͤrmer iſt: wenn man dieſes auf den Kalk gießt 
und damit vermiſcht; fo wird dieſer Ueberſchuß 


werden, wie erfolgen wuͤrde, wenn beyde Körper 
von einerley Natur waͤren, oder gleiche Empfäng⸗ 
lichkeit auf jede Art horten, blos 15 vermindert 


werden, und das Gemiſch wird 40 Gr. bleiben. 


Wenn man den Verſuch umgekehrt macht, naͤm⸗ 
lich mit kaltem Waſſer und Spiesglaskalk, der 


so Grad waͤrmer iſt; ſo wird dieſer Ueberſchuß 


auf blos 10 Er. in dem Gemiſche zuruͤckgebracht 


werden. Da alſo 10 Gr. Waͤrme, welche das 


Waſſer verlohren hat, die Waͤrme einer gleichen 


Maße Spiesglaskalk in dem erften Verſuche auf 
40 Gr. erhoͤhet haben, und hinwiederum im zwey⸗ 
den 40 Gr., die eben dieſer Kalk verlohren hat, 
die Waͤrme einer gleichen Maße Waſſer nur um 


10 Gr. vermehrt haben: ſo ſieht man klar und 
handgreiflich, daß eben dieſelbe Menge Feuer, eben 
die abſolute Wärme, wenn fie von einem dieſer 
beyden Körper zum andern übergeht, bey gleichem 


Gewicht nicht eine gleiche empfindbare Waͤrme 
( ealore ſenſibile) bewuͤrkt; ſondern eine viermal 
ftärfere im Spiesglaskalke, als im Waſſer hervor⸗ 
bringt; das heißt, daß die Faͤhigkeit, die Waͤme 
zu behalten, viermal groͤßer im Waſſer, als in 


dieſem Kalke iſt. 


Wir wollen bey diesem Verſuche, öder eis 


5 


gentlicher zu reden, bey dem Schluße daraus in 


Anſehung der e Faͤhigkeit der Kbrper, 


der Waͤrme, anſtatt bis zur Hälfte vertheilt zu 
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die Wärme zuruͤckzuhalten, noch etwas ſtehen bkeis 
ben, indem ſich eben hierauf die neue Lehre von 
der Wärme beziehet. Wenn man den Spiesglas— 
kalk bis auf 4 Pf. vermehrt und blos mit einem 
Pf. Waſſer vermiſcht: ſo wird in dieſem Fall der 
Ueberſchuß der Wärme, den dieſes über jenen, 
oder jener uͤber dieſes hat, gerade um die Haͤlfte 
pertheut, und z. B. von 50 Gr. auf 28 Gr. in 
der Miſchung gebracht werden. Man ſieht alſo, 
daß 1 Pf. Waſſer und 4 Pf. Spiesglaskalk einer⸗ 
ley Faͤhigkeit zum Feuer haben; oder, welches 
eben das iſt, daß das Waſſer bey gleicher Maße 
oder bey gleichem Gewicht, ein viermal groͤßeres 
Vermoͤgen oder Faͤhigkeit hat, als der genannte 
Kalk. Man ſiehet gleichfalls, daß, wenn dieje⸗ 
nige Menge Feuer, die bey ihrer Entweichung aus ei⸗ 
nem Pfund Waſſer und bey ihrer Vereinigung mit 
4 Pf. Spiesglaskalk, die Waͤrme in dem erſtern 
gerade um ſo viel vermindert als ſie diefelbe, in 0 
dem letztern erhoͤhet; wenn, ſage ich, dieſe Men⸗ 
ge Feuer blos in 1 Pf. des beſagten Kalks traͤte, 
d. h. in ſoviel Maße, als der Maße des Waſſers 
gleich waͤre; ſo wuͤrde ſie im Kalke eine empfind⸗ 
bare Waͤrme hervorbringen, die viermal ſtaͤrker 
waͤre, als die Wärme, welche das Waſſer verloh⸗ 
ren hat. Es iſt alſo von der andern Seite das 
Vermögen oder die Faͤhigkeit des beſagten Kalks 
viermal geringer als beym Waſſer, in gleichem 
Gewichte. j 1 U 


Die 
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Die Verſchiedenheit in Anſehung der Zähigs - 
keit, die Waͤrmematerie oder das Elementarfeuer 
zu be halten, zwiſeben dem Spiesglaskalk und dem 
Waſſer, die wir als ein Beyſpiel gebrauchen, iſt 
noch nicht die groͤßte, die man antrift. Eine noch 
viel groͤßere findet man zwiſchen dem Waſſer und 
den wahren Metallen; unter welchen das Bley 
ein Vermoͤgen zeigt, das zwanzigmal geringer iſt, 
als beym Waſſer. Vermiſcht man ein Pf. Waſ⸗ 
ſer mit einem Pf. Bley, ſo wird das Uebermaaß 
der Waͤrme, wenn es bey dieſem 63 Gr. iſt, 
blos auf 3 Gr. in der Miſchung zuruͤckkommen: 
da hingegen, wenn das Waſſer um 63 Gr. vor 
der Vermiſchung waͤrmer iſt, die Waͤrme nur auf 
60 kommt. Es erhellet daraus, daß um jede 
20 Gr., welche ſich die Wärme des Bleyes ver⸗ 
mindert oder vermehrt, die Waͤrme in einem 
gleichen Gewicht Waſſer ſich nur um einen Grad 
vermehrt oder vermindert: dies will ſo viel heiſ⸗ 
ſen, daß eben dieſelbe Menge abſolute Waͤrme, 
eben derſelbe Antheil Feuer, der in einem Pfunde 
eine Kraft von 20 Gr. empfindbare Waͤrme hat, 
in einer gleichen Menge Waſſer nue dieſe Kraft 
von blos einem Grade beſitzt, und umgekehrt. 
Man druckt dies mit einem Worte aus, wenn man 
ſagt, die Faͤhigkeit des Waſſers iſt zwanzigmal 
großer, als die Faͤhigkeit des Bleyes. Dieſe ange⸗ 
führten Beyſpiele mögen hinlaͤnglich ſeyn, um es 
begreiflich zu machen, daß überhaupt die Fähige 
ei verſchiedener Körper, die Waͤrmematerie ae 

Calf gen erm 1% KWI. 5 
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das Elementarfeuer zu behalten, in einem umge⸗ 
kehrten Verhöͤllniß mit den Veränderungen ſteht, 
welchen ſie mehr oder weniger unterworfen ſind, 
in dem Augenblick, daß zweye von dieſen Koͤrpern 
wovon der eine wärmer iſt, als der andere, bey 
der Vermiſchung zu einer gemeinſchaftlichen Pen 
peratur gebracht werden. 

Um die Sache auf jede Art deſto beſſer I 
erläutern, ſoll uns ein ander Beyſpiel dienen, das 
von der Federkraft der Luft hergenommen iſt, die 
gewiſſermaßen die ausdehnende Kraft (eſpanſibi- 
lita) der Wärme, vermoͤge welcher fie ebenfalls, 
wie jene ſich ins Gleichgewicht zu ſetzen beſtrebt, 
vorſtellen kann. Man ſtelle zwey Recipienten der 
Luftpumpe ſo neben einander, daß man nach Be⸗ 
lieben eine Gemeinſchaft zwiſchen beyden machen 
kann. Der Umfang (capaeita) des einen ſey 
wie 4, des andern wie 1; in dem erſtern ſey ſo 
viel Luft, daß fie im Elaterometer das Queck⸗ 
ſilber 30 Zoll hoͤher erhalte, als im andern. Laͤßt 
man nun zwiſchen beyden eine Gemeinſchaft zu, 
vermoͤge welcher die dichtere Luft aus dem weitern 
Recipienten in den engern, worinn fie verduͤnnter 
iſt, uͤbergehen und ſich ins Gleichgewicht ſetzen 

wird; fo wird man das Queckſilber im großen 
Necipienten 6 Zoll fallen ſehen, nämlich von 30 
zu 24, und gerade bis 24 Zoll wird das Elate⸗ 
rometer unter dem kleinern Recipienten ſteigen. 
Wenn nun das Uebermaaß der Dichtigkeit und 
Preſſung der Luft, das fähig war, 30 Zoll Queck⸗ 
ſilber in die Hoͤhe zu halten, ſich im kleinen Ne⸗ 
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cipienten befunden hätte, deſſen innerer Raum wie 
1 war, ſo wuͤrde bey Eroͤfnung der Gemeinſchaft 
mit dem andern, deſſen innere Raum wie 4 war, 
das Queckſilber im Elaterometer des erſtern 24 
Zoll fallen, naͤmlich von 30 Zoll zu 6, und in 
dieſem des zweyten 6 Zoll ſteigen, um ſich ins 
Gleichgewicht zu ſetzen. Wollte man den Unter⸗ 
ſchied in Anſehung des Raums beyder Recipienten 
noch groͤßer machen, z. B. wie 1 zu 10, oder 20, 
u. ſ. w., fo ſieht man leicht, daß die Veränderung 
in beyden Elaterometern gegenſeitig in eben die⸗ 


ſem Verhaͤltniß ſeyn wuͤrden. 


Wie haͤtten das von der Federkraft der Luft 
hergenommene Beyſpiel ebenfalls auch von der 
Geſchwindigkeit hernehmen koͤnnen, die einem Koͤr⸗ 
per von dem andern durch den bloßen Stoß mit⸗ 
getheilt wird: von der Electricitaͤt, die ſich aus 
einem Leiter in den andern fortpflanzt, um ſich 
ins Gleichgewicht zu ſetzen, u. ſ. w.: uͤberhaupt 
von allem dem, was ſich nach eben dieſen Geſetzen 
des Gleichgewichts vertheilt und ausbreitet. Alles 
wuͤrde den Satz beftätigt haben; daß die reſpe⸗ 
etive Faͤhigkeit zweyer Körper im gegenſeitigen 
Verhaͤltniß mit den Veraͤnderu ngen ſteht, die 
ſie mehr oder weniger wegen der Vertheilung 
erleiden, die ſie in einen Zuſtand des Gleich⸗ 
gewiches bringt e s0n. unklar „ 
Man hat bereits den Anfang von Tabellen 
gemacht, die auf die vielen angeſtellten Erfahrun⸗ 
gen ſich beziehen, daß man verſchiedene Koͤrper 
von ungleicher Waͤrme mit einander vermiſchte, 
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und den Unterſchied anmerkte, der ſich zwiſchen den 

Graden der Waͤrme findet, welche der eine verliert 
oder erlangt, (und umgekehrt;) wenn ſie zu einer 
gemeinſchaftlichen Temperatur gebracht werden; eine 
Tabelle, die die relativen Faͤhigkeiten verſchiedener 
Koͤrper, das Feuer oder die Waͤrmematerie zuruͤck⸗ 
zuhalten, angiebt. Man koͤnnte dies Verzeichniß 
um ſehr viel erweitern oder vollkommner machen, 
wenn man die Verſuche verovielfältigte und allen 
Fleiß auf genaue Reſultate daraus verwendete. Es 
iſt dies ein neues und ſehr weites Feld, das die groͤ⸗ 
ſten Fruͤchte verſpricht. Wir wollen uns aber nicht 
aufhalten, hiebey die nöthige Aufmerkſamkeit anzus 
empfehlen, um diefe Verſuche gut auszuführen; ) 
da wir die Liebhaber davon auf die ſchon angefuͤheten 
Werke, beſonders auf das Crawfordſche verweiſen, 
Wir halten es vielmehr der Muͤhe werth, die Ta⸗ 
belle, die Hr. Magellan (in ſemem angeführten 
Verſuch) anfuͤhrt und die ihm vom Hrn Kirwan, 
der ſich ſehr ſtark mit dieſen Verſuchen beſchaͤftigt, 
und der Theorie neues Licht Be hat, urg 
worden iſt, he hi 3 m e 
90 Ri 
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Tabelle uͤber die Verhaͤltniſſe der ſpecifiken Waͤr⸗ 
me oder des Elementarfeuers das in 
verſchiedenen Stoffen enthalten iſt. 
Gemeines Waſſerrete J, doo 
VVV 0,900 
Queckſilber | „„ 
Zinn 8 3 5,068 
Bley 5 Ii „ 
Spiesglaskoͤnig | „ 6,886 
Spiesglaskalk re 0,220 
Eiſenkalk eine e eee 
o §‚— ; 0,096 
f tamish ana ati 
Englaͤndiſcher Kryſtall oder Flint 0,174 
Gebrannte Erde 5,193 
Aufloͤſung von braunen Zucker 14,086 
Terpenthinoͤl e . Dir 
Daumöl 4 NC 
Leinoͤl 8 , , 
Wallrath i * 7 0,99 
. B. 16 Unzen warmes Waſſer bineingießt, und um 
jeden Grad, welchen die Waͤrme von dieſem abnimmt, 


die Wärme von jenem um 8 Gr zunimmt, fo wird die 
Fähigkeit des Gefaͤßes achtmal kleiner ſeyn, als die von 
16 Unzen Waſſer. Was die Wärme betrift die wahrend 
deer ganzen Zeit, daß man das Gemiſch Neben, laßt, das 
mit es einerley Temperatur erlange , verlohren geht, ſo 
findet man die Regeln, es mit gehoͤriger Genauigkeit 
auszurechnen, wenn man auf die Abnahme der Warme 
Acht giebt, die in gleichen aufeinander folgenden Zeiten 
fſtatt hat, z. B. in jeder Minute, u w. dan ſehe 
hieruͤber ein vortrefliches Werk über die Wärme von 
Martin und das von Crawford nad. ge 


\ 
1 


/ 
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\ 


Aufloͤſung vom Kuͤchenſalze ( 1 Th. Salz Pr 


Korn 


in 8 Th. gem. Waſſer) BER 
Aufloͤſung von Salpeter (1 2). in Th. 

Waſſer) 0,646 
Auföfung von Glauberſalze 0,728 
Auflöfung von Weinſteinrahm 0,765 
Aufloͤſung von Salmiak 0,798 
Aufloͤſung von Epſomſalz 0,844 
Auftoͤſung von Alaun 0,649 
dephlogiſtiſirte Luft 87,900 
atmofphärifche Luft 18,670 
fixe Luft 0,270 

Aufloͤſung von Eiſenvitriol 0,734 
- Bitriolfäure (fpecif, Gem. 1,885) 0,758 
phlogiſtiſirte, braune iter; (fpeeif. 
Gem. 1,872) 50,429 
Meinfteinöl (fpecif. Gew. 1,346) 0,759 
dephlogiſtiſirte Salpeterſaͤure 0,844 
rauchende Salpeterſaͤure 0,576 
rauchende Salzſaͤure 0,680 
Schwefel 0,183 
fluͤchtige Schwefelleber 294 
ſtarker Eßig von rothen Weine 0,387 
concentrirter deſtillirter Eßig 6,103 
aͤtzendes flüchtiges Laugenſalz 0,708 
verſuͤßtes fluͤchtiges Laugenſalz 1,851 
rectificirter Weingeiſt 1,086 
roher Kalkſtein 0,256 
ungelöfchter Kalk 0,245 


"Heer re ee s re 
Seren n e ae, ads 
Vohnen n rz 
venoͤſes Blut 85 0,979 
hellrothes arteriöſes Blut Stu 1,120. 


9 


— 
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Dieſe Tafel zeigt die eomparative Quantität 
der abſoluten Waͤrme oder des Elementarfeuers, 


das in verschiedenen Körpern bey gleichem Gewicht 
und bey gleicher Temperatur enthalten iſt: dies 
heißt ſo viel: die Verhaͤltniſſe ihrer Fahigkeiten. 


Herr M agellan verſteht eben daſſelbe unter den 


Morten, die er einführen wollte, Verhaͤltniſſe der 


fbecififen Wärme Wir werden uns indeſſen bald 
des einen, bald des andern Ausdrucks bedienen, je 
nachdem es ſich am bequemſten ſchickt, und ſie oft 


zuſammen verbinden, um einige Grundſaͤtze und Er⸗ 
klaͤrungen beſſer einzupraͤgen. Die acht letzten Zei⸗ | 


len, die ſich in der Tabelle des Hen. Magellan nicht 
befinden, ſind aus den Reſultaten der Verſuche des 
D. Crawford hinzugekommen *). Wir hielten den 


ö Zuſatz derſelben für noͤhig, da fie bey der Erlaute⸗ 


rung und Beftätigung einiger Fundamentalſatze der 


Theorie. “fonders in Anſehung der thieriſchen Wärs 


me, n... enig dienlich find, Wir werden oft Ge⸗ 


begenheit haben, die ganze Tabelle, ob fie gleich auf 


155 Dieſes vortzejiche Werk iſt aus dem Engliſchen ins 


Italiaͤniſche uͤberſetzt, und in die opufcoli ſcelti di Mi- 
ano. T. III. unter dem Titel: Sperienze ed oſſervazio- 
ni tul calore animale e full Inflammazione de“ corpi com- 


buſtibili dirette a indagäre una legge della natura, con 


cui fpieghind tutti 1 8 a cio ralativi ‚eingefehale 
let. 8 


* 
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eine kleine Anzahl von Körpern eingeſchraͤnkt iſt, und 
noch einiger Verbeſſerung bedarf, zu Rathe zu zie— 
hen. Es wird indeſſen nicht undienlich ſeyn, zu bez 
merken, daß das Verhältniß der abſoluten oder 
ſpeclſiken Waͤrme des Waſſers zu dem des Spies, 
glaskalks darinn nicht genau fo iſt, als wir es vor⸗ 
ausſetzten (indem wir zur Erleichterung des Beweiſes 
eine runde Zahl nahmen), namlich wie 4 zu 1; ſon⸗ 
dern fie iſt merklich großer: doch hat dies keinen 
Einfluß auf die Folgerungen der hergeleiteten Theos 
rie. Wir wollen hiebey ferner bemerken, wie in 
dem angezeigten Fahrenheitiſchen Verſuche, (wo 
man das Queckſilber nicht nach gleichem Gewicht, 
ſondern nach gleichem Raume mit dem Waſſer vers 
miſchte) die absolute Wärme von jenem, die noch 
um die Halfte geringer als die abfolute Wärme des 
Waſſers war, bey den 10 Gr. der empfindbaren 
Wärme, welche dieſes verlohr, ohngefehr auf 29 
Gr. hätte ſteigen muͤſſen, da es mal mehr Maffe 
befist. 


— 


Endlich wollen wir noch Anläbren, daß fo wie 
die compakativen Quantitaͤten der abſoluten Waͤr⸗ 
me oder des Feuers in verſchiedenen Koͤrpern bey ei⸗ 
ner gegebenen Temperatur ſich verhalten; fo verhal⸗ 
ten ſie ſich auch bey jeder andern Vorausſetzung auf 
gleiche Art; und eben dieſe Verhaͤltniſſe bleiben für 
die Quantität Feuer, die erfordert wird, die em⸗ 
pfindbare Wärme eines jeden dieſer Körper, um eis 
nen oder mehrere gegebene Grade, zu erhoͤhen. Die 
Verhaͤltniſſe dieſer Fähigkeiten find alſo beftändig, fo 
viel man zum wenigſten nach den bisher angeftellten 


ö 


S Abhandlung uͤber die Warme. „ 87 


Erfahrungen muthmaßen darf; und nur dann, 
wann ſich das Feuer nach dieſen Verhaͤltniſſen der 


relativen Faͤhigkeit der Koͤrper vertheilt befindet, 


bat es ſein Gleichgewicht erlangt, und bringt gleiche 
empfindbare Waͤrme, gleiche Temperatur zu 
Wege. 2 SEE RR ee | 
wie kann man begreifen, daß ſo wohl gleiche Quan⸗ 
titaͤten, als gleiche Räume ungleiche Foͤhiakeiten ha⸗ 
ben, das Feuer zu behalten: und daß dieſe Fahigkeit 
ſich weder nach den Maßen, noch nach den Rzumen 
und nicht einmal nach beyden zugleich richte? dieß 


beweiſt „daß in der Natur der Koͤrper ein gewißer 


weſentlicher Unterſchied ſeyn muͤße, nach welchen ei⸗ 
nige das Vermoͤgen haben, das Element des Feuers 
in groͤßerer Menge als andere anzunehmen und zu⸗ 


ruͤckzuhalten? „Crawford (a. a. O. 1 Th. 1 Abſchn.) 


Er ſetzte hinzu „ dieſe verſchiedenen Kraͤfte werde ich 
in Zukunft Faͤhigkeiten der Körper nennen, die Waͤr⸗ 
me zu behalten: ein Ausdruck, den wir ebenfalls 
annehmen, da er nicht weniger die Sache gut aus⸗ 


druckt, als er bequem iſt. Um einzusehen, daß die 


erwaͤhnte Kraft wuͤrklich ſtatt finde, oder wenigſtens 


1 7 


— 


ſtatt finden koͤnne, duͤrfen wir nur zu den Verwand⸗ ; 
ſchaften unfere Zuflucht nehmen: ich verſtehe hierun⸗ 


7 


ter eine wechſelsweiſe Anziehung, die vermöͤgend if, 


das Feuer in gewißen Maaße zuruͤckzuhalten, oder 
die Wirkung deſſelben mehr oder weniger zu entkraͤf⸗ 
ten oder einzufchränfen. "Man f etze den Fall, daß 
ein Koͤrper 100 Theile enthalte, welche die Feuer⸗ 


oder warmmachende Materie anziehen, und daß ein 


i 


* 


* 
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anderer von eben ſoviel Maße nur 10 ſolcher Theile 


beſitze: ſo muͤßte in einem ſolchen Falle, damit ein 


gleicher Grad der empfindbaren Waͤrme, gleiche 
Temperatur erfolge und das warmmachende Fluidum 
oder Element ſich im Gleichgewicht befinde; ſo mußte 
ſage ich, der erſtere Koͤrper zehnmal mehr von dieſem 
Elemente annehmen und zuſammenhalten, als der 
andere; d. i. eine ſoviel groͤßere Menge als er mehr 
anziehende Theile hat. Ein gleiches erfolgt, wenn 
man anſtatt einer groͤßern Anzahl anziehender Theile 
in dem einen, als in dem andern Körper, eine Vers 
wandſchaft oder Anziehung vorausſetzt, die um eben 
ſo viel ſtaͤrker iſt, als jene mehrere Anzahl von Theis 


len: dieſe ende — it noch viel nee 
cher. 


in ein beßeres Licht zu ſetzen, noch zu Beyſpielen zu⸗ 


Wir nel; * 10 Sache ſo viel als nbglic h 


ruͤckgehen, die einige Aehnlichkeit haben. Die Naͤße 
(Fumido) verbreitet ſich auch ſelbſt in zuſammenhaͤn⸗ 
genden Koͤrpern, bis, ſo zu ſagen, alle zu einer glei⸗ 
chen naßen Temperatur gekommen ſind; oder bis 
das Hygrometer bey einem jeden Körper einerley 
Grad der Näfe zeigt. Um aber zu einem gleichen 
Grad der empfindbaren Naͤße gebracht zu werden, 


haben einige eine groͤßere, und einige eine geringere 


Menge der abſoluten Naͤße oder des Waſſers nds 
thig, obgleich die Maßen dieſer Koͤrper gleich ſind. 
Man nehme recht trockenes Papier, Holz, Elfenbein, 
Sand, Kreide, Kohlen Aſche, Kuͤchenſalz feuerfe⸗ 

ſtes Laugenſalz u. ſ. w. alle im gleichen Gewicht; 
und befeuchte jedes mit einer geringen und gleich 
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großen Menge Waſſer: ſo werden einige mehr, an: 
dere nicht ſo naß, ſo wohl dem Anſehen und dem 
Gefuͤhl nach, als auch bey der Probe mit dem Hy⸗ 
grometer ſeyn. Die Kreide und die Aſche werden 
noch trocken ſcheinen; mehr als alle andre aber das 
feuerfeſte eaugenſalz: hingegen werden ſich das El⸗ 
fenbein und das Holz deutlich naß zeigen, und der 
Sand wie angefeuchtet. Bringt man ſie in eine bes 
ſtimmte naße Temperatur; ſo werden jene durſtig 
neue Naͤße einſchlucken, und dieſe von ihrer verhäͤlt⸗ 
nißmäßig üͤberfluͤſigen ablaſſen. Kurz mit einerle 
Menge abſoluter Feuchtigkeit entſteht nicht einerley 
empfindbare. um dieſelbe zu erlangen, wird eine 
verſchiedene Menge Waſſer erfordert, die mehr den 
verhaͤltnißmaͤſſigen abſorbirenden Kraͤften der An⸗ 
ziehung oder der Verwandſchaft zum feuchten Cte⸗ 
ment, als der Maſſe oder der Zahl der Materialtheil⸗ 
chen, woraus jeder Koͤrper beſteht, angemeſſen iſt. 
Dieſe Berwandſchaft iſt ſehr groß in den abſorbiren⸗ 
den Erden, in den Salzen, und am allergroͤßten im 
feuerfeſten Laugenſalze. Sie erfordern deswegen 
eine viel groͤßere Menge Waſſer, nicht etwa zu ihrer 
vollkomnen Sättigung, ſondern ſelbſt um nur zu eis 
nen Grad von Näße gebracht zu werden, der dem 
anderer nicht fo verſchluckender Körper gleich ſcheint. 
Man kann dieſe Bemerkungen von der Naͤße 
ſo leicht auf die Waͤrme anwenden, wenn man die 
Verwandſchaft zum Feuerelement in verſchiedenen 
Koͤrpern als verſchieden vorausſetzt, daß ich es für 
unnuͤtz halten würde, Hänger hierbey ſtehen zu bleiben, 
wenn ſich nicht ein anderes Beyſpiel darboͤte, das 5 
2588025 5 de 
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| RR Betracht noch angemeffener und ähnlicher 


iſt, da es von einer elaſtiſchen ausdehnbaren Fluͤßig⸗ 
keit, von der firen Luft hergenommen iſt. Wir 
wiſſen, daß dieſe von verſchiedenen Fluͤßigkeiten ver⸗ 
ſchluckt wird, in welche fie in beträchtlicher Menge 
eindringt und ſich darinn ſehr ſtark verdichtet, ohne 
doch ganz ihre Federkraft zu verliehren: denn ſo bald 
der Druck der Auffern Luft vermindert wird; ſo 
wird dieſe in Waſſer oder in andere Fluͤßigkeit einge⸗ 
ſchloſſene fire Luft frey und entweicht: zur gewiſſen 
Anzeige, daß ſie niemals aufhoͤrt, auch darinn ihre 
ausdehnende Kraft auszuuͤben, welche aber bloß durch 
die Anziehung der Theilchen der Fluͤßigkeit auf der ei⸗ 
nen, und durch den Druck der Atmosphäre auf der 
andern Seite, vermindert und eingeſchraͤnkt wird. 
Daher koͤmmt es, daß ſie ebenfalls verraittelſt der 
Waͤrme und durchs Schuͤtteln der Fluͤßigkeit losge⸗ 
macht wird; ja auch dann ſchon, wenn man dieſe 
an der freyen Luft ſtehen laͤßt Da nun die verſchie— 


denen Fluͤßigkeiten nicht einerley Verwandſchaft zur 


fixen Luft haben; ſondern einige eine groͤſſere, an⸗ 
dere eine geringere; (3. B. die, welche das Waſſer 


dagegen hat, iſt bey weiten groͤſſer, als die, welche 


die Oele haben:) fo wird auch eine viel groͤſſere Men⸗ 


ge ſixe Luft erfordert, jenes bis zu einem beſtimmten 


Punkt zu färtigen, als dieſe: dieß heißt, jenes hat 
eine viel gröͤſſere Fahigkeit. Und überhaupt, wenn 
verſchiedene Fluͤßigkeiten mit einer gleichen beſtimm⸗ 
ten Menge fixer Luft beladen ſind; ſo werden einige 
um ſo viel weniger ſie in ſich erhalten koͤnnen, als 
ihre Fahigkeit oder ihre Anziehungskraft, welche die 
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ausdehnende Kraft dieſes ſtüchtigen Stofs ſchwůcht 
und einſchraͤnkt, geringer iſt. 
Cb'ben dieſe ausdehnende Kraft der Ph euft; 

welche durch die Anziehung von den kleinſten Theil⸗ 
chen der Fluͤßigkeit, die damit angeſchwaͤngert iſt, 
zwar eingeſchraͤnkt, aber nicht aufgehoben wird, 
macht es ſehr gut begreiflich, wie das hoͤchſt wirk⸗ 
ſame, hoͤchſt ausdehnbare Feuerelement, der unmit⸗ 
telbare Stoff der Waͤrme in Körpern zurückgehalten 


wird, ohne eigentlich darinn in einen Stand der voͤln⸗ 


ligen Ruhe und Unwirksamkeit gebracht zu ſeyn, wie 
viele vorausſetzen. ei 
Einen gleichen Begriff vom Feuerſtoff, „ feſten 
Feuer (Fuoco principio, Fuoco ſolido,) wie es 
einige nennen wollen, anzunehmen, ſcheint uns fuͤr 
das reine Elementarfeuer nicht wohl thunlich, da 
wir uns lieber an den Begriff halten wollen, daß es 


weſentlich beweglich, fluͤß ig und warmmachend ſey. 


Ganz anders verhaͤlt es ſich mit dem brennbaren 
Weſen. Dieſer chemiſche Stoff, der vom reinen 
Feuer ſehr verſchieden iſt, wie wir in Zukunft zu be⸗ | 
weiſen Gelegenheit haben werden, iſt wahrſcheinli⸗ 
cherweiſe aus Feuer und einem andern Stoff, der 
nach einigen erdigt, nach unſerer Meynung ſaurer 
Natur iſt, zuſanmengeſetzt, und iſt in den Koͤrpern 
immer gebunden und im Zuſtande der Vereinigung. 
Aber ſo iſt es mit dem reinen Feuer nicht beſchaffen. 
Es iſt bis jetzt noch nicht bewieſen, und man hat 
keinen Grund zu ſagen, daß es ſich in den Körpern 
befinde ohne ſeine Federkraft (in welcher ſeine warm⸗ 
machende e befteht,) zu beſitzen, und ohne wah 
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re und wirkliche Waͤrme hervorzubringen. Dieſe 


eigenthuͤmliche weſentliche Kraft und warmmachende 
Wirkung wird bloß zum Theil durch die anziehende 


Kraft der kleinſten Theilchen der Koͤrper gedämpft, 


eingeſchraͤnkt und geſchwaͤcht; und zwar mehr oder 


weniger, nachdem ſie dieſe anziehende Kraft in einem 


groͤſſern oder geringern Grade beſitzen. Daher kommt 


es, daß ſo viel es verſchiedene Koͤrper giebt, wenn 


ihre Verwandſchaft oder anziehende Kraft verſchieden 
iſt, ſie auch um fo viel eine verſchiedene Menge Eler 
mentarfeuer erfordern, um zu einer gleichen Tempe⸗ 
ratur zu kommen. 

Hr. Buccei weicht nicht ſehr von unfetin Be: 
griff ab, wenn er ) die Kraft oder die Neigung, 
das Element der Waͤrme oder das Feuer aufzuneh⸗ 
men und zuruͤckzuhalten, die Feuer » Kraft (forza 
ignifera) nennt. Da fie in verſchiedenen Koͤrpern 
verſchieden iſt; fo verurſacht fie, daß dieſe bei glei 


chem Gewicht und gleicher Temperatur ungleiche 


* 


Quantitaͤten Feuer enthalten; daß zu jedem Grade 


der empfindbaren Waͤrme, in eben demſelben Ver 


haͤltniß verſchiedene Quantitaten der abſoluten Waͤr⸗ 
me, oder verſchiedene Doſen des Feuers, erfordert 
werden; kurz, daß die relativen Sähigfeiten 9 — 
den ſind. 1 

Ich glaube, daß es nunmehr begreiſich ‚den 
nung ſeyn wird, auf was Art die Fähigkeiten, die 
Wärme anzunehmen und Bu eee (fo ſehe fie ſich 


*) S. ſein neuestes Werk, wor ner, egen 
baren Weſen und den Luftarten gehandelt bat, einen 
kurzen Abriß der neuen Theorie von der Waͤrme e ent 


ur 
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fonft unaufhörlich bestrebt, "PR ins Gleichgewicht zu 
ſetzen,) ich ſage, wie dieſe Fähigkeiten ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Verhältniß der Maſſen und der Räume 
nach der ſpecifiſchen Natur und den beſondern Bau 
jedes Koͤrpers verſchieden ſeyn koͤnnen. Wenn wir 
aber auch gleich noch nicht ihre Gruͤnde und Be⸗ 
ſchaffenheit ein ſehen koͤnnten, ſo wuͤrden wir doch 
allerdings verbunden ſeyn, eine ſolche Verſchieden⸗ 
heit in den vefpectiven Fähigkeiten, wegen der dire⸗ 
eten Erfahrungen, zuzulaſſen, die dieß ohne Wider⸗ 
rede beweiſen und bey welchen wir uns aur Genuͤge 
aufgehalten haben. 

Jetzt iſt es noͤthig, weiter zu sche und ER 
gen, wie nicht allein Körper von verſchiedener Nas 
tur, ſondern auch ein und eben derſelbe Körper, fo 
bald er irgend eine groſſe Veranderung erleidet, (bey 
welcher nämlich, um von den gegebenen Erklaͤrungen 
nicht abzugehn,] die wechſelsſeitigen anziehenden 
Kräfte oder Verwandſchaften ſich ändern) wie folcher 
Körper, ſage ich, eine groͤßere oder geringere Faͤhig⸗ 
keit zur Waͤrmematerie erlangen kann und wirklich 
erlangt Es geſchiehet dieß in der That, wenn 
Waſſer z. B. zu Eis wird, oder dieſes ſich wieder zu 
Waſſer auflöft; wenn das Waſſer ausgedehnt und 
zu daͤmpfen erhoben wird oder die Daͤmpfe ſich vers 
dicken und als Waſſer niederfallen. i 

Wir wollen zuerſt vom Eiſe reden, wenn es 
ſchweizt Die Erfahrung zeigt alsdann, daß es 
eine größere Jaͤhigkeit, das Feuer in ſich zu neh⸗ 
men, erlangt. Man bringe eine beliebige Menge 
Eis in ein Zimmer, das 8, 10 oder 15 Gr. 915 
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den Gefrierpunkt erwaͤrmt iſt; oder ſtelle es auch 
in einem Gefäße auf einen erwaͤrmten Ofen zum 
Schmelzen hin; und bemerke den Gang eines 
Thermometers, das in dieſem Eiſe ſteht. Ohn⸗ 
geachtet der Feuermaterie, die beſtaͤndig aus der 
umgebenden Wärme oder aus dem Ofen in das 
Eis tritt und es nach und nach ſchmelzt, ſteigt 
das Thermometer weder viel noch wenig, es mag 
in dem uͤbrigen Eiſe oder in dem daraus entſtan⸗ 
denen Waſſer ſtehen, ſondern bleibt am Gefriers 
punkt: zum Beweiſe, daß dies hineingebrachte 
Feuer keinen empfindbaren Grad der Waͤrme dar⸗ 
inn hervorbringt; und ſo bleibt es eine geraume 
Zeit, oͤfter mehrere Stunden, ſo lange nemlich als 
die ganze Maße Eis noch nicht geſchmolzen iſt: 
denn jezt erſt faͤngt es an waͤrmer zu werden 
und das Thermometer zum Steigen zu bringen. 
Man kann dieſe Erſcheinung nicht anders erklaͤren, 
als dadurch, daß das Eis bey der Verwandlung 
in Waſſer eine größere Fähigkeit erhält; daher 
wird das ihm mitgetheilte Feuer, während der 
Schmelzung und bis ſie ganz vollendet iſt, nach 
und nach durch dieſe neue Fahigkeit aufgenommen, 
ſo daß die erſtere Temperatur immer bleibt. | 

Wenn aber das Eis wirklich behm Schmel⸗ 
zen eine groͤßere Fahigkeit erlangt; ſo wird in 
dieſem Fall das aus dem Schmelzen deſſelben ent⸗ 
ſtandene Waſſer weit kaͤlter befunden und das 
durch das Thermometer unter den Gefrierpunkt 
herabgebracht werden muͤſſen: weil bey der vor⸗ 
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ausgeſitten Zunahme der Faͤhigkeit des fluͤßig⸗ 
werdenden Eiſes, die abſolute Waͤrme deſſelben 
oder die Menge Feuer, die es beſitzt, nicht weiter 
zureicht, die empfindbare Waͤrme beym erſten 
Grade zu erhalten (dieſer iſt zwar in der Reau⸗ 


muriſchen Scale mit o gezeichnet, iſt aber noch 
weit von der wahren o entfernt, das heißt, von 


dem gänzlichen Mangel der Waͤrme, wie jeder 


leicht glauben kann, und wie wir auch noch ins 


beſondere zu beweiſen Gelegenheit haben werden), 
und das Gegentheil wird erfolgen muͤſſen, wenn das 


Waſſer zu Eis wird; die empfindbare Waͤrme 


wird naͤmlich von den Antheile Feuer, der darinn iſt, 
vermehrt werden muͤſſen, indem dieſes nun durch die 
verminderte Faͤhigkeit des Eiſes uͤberſchuͤßig wird. 


Eben dieſes erfolgt aber auch wirklich. Das 


Eis mag ohne aͤuſſerliche Waͤrme, ohne Zuſatz 
von Feuer, durch die Wirkung irgend eines Sal⸗ 


1 


zes ſchmelzen, es wird in dieſem Fall wirklich er 


fälten, wie es allen Naturforſchern bekannt iſt; 
und zwar nach Maasgabe ſeiner ſchnellern Aufloͤ⸗ 
ſung: oder es mag vermittelſt angebrachter aͤuſſer⸗ 


licher Wärme, durch zugekommenes neues Feuer 
ſchmelzen: und dann wird dieſe warmmachende 


Materie nach und nach von der entſtehenden neuen 
Fahigkeit aufgenommen, und erſetzt die Kaͤlte, die 


Vermoͤge dieſes Schmelzens entſteht; daß daher 


die empfindbare Waͤrme, ſo lange als noch ein 


Antheil ungeſchmolzenes Eis uͤbrig bleibt, wie ge⸗ 


ſagt, weder vermindett, 285 vermehrt wird. 
Erels chem. Entd, , Th. C | 


110 
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Die wirklich bewundernswuͤrdigen Erſcheinun⸗ 
gen der Erkaͤltung des Eifes, indem es vermittelſt 
der Salze, und befonders des Salpetergeiſtes, der 
hierbey am maͤchtigſten wirkt, geſchmolzen wird; 
dieſe Erſcheinungen, bey welchen ſich Die Kamera) 
ſcher fo ſehr, und immer vergeblich, bemüheten, 
die Gründe davon anzugeben, erklaren ſich jezt aus 
der neuen Theorie auf eine fo leichte und genugthu⸗ 
ende Art, daß dies allein hinreichend ſeyn würde, 
ihr ein großes Gewicht der Wahrſeheinlichkeit zu ge- 
ben, wenn fie nicht ſonſt ſchon durch fo viele That⸗ 
ſachen hewieſen, und, fo zu ſagen, zu der Zahl der 
phyſiſchen Wahrheiten erhoben waͤre. 

D. Black, dem wir die allererſten Entdeckun⸗ 
gen dieſer Art ſchuldig ſind, da er ſchon vor dem 
Jahre 1758 die Wärme bemerkte, die gewiſſermaſſen 
beym Schmelzen des Eiſes verlohren geht, und die 
ſich hingegen im Waſſer abſetzt und wieder empfind— 
bare Waͤrme wird, wenn es gefriert, nannte dieſe 
Waͤrme in Betracht ihres Verſchwindens verborgene 
Waͤrme. Hr. Wilke, der einige Jahre nachher 
eben dieſe Entdeckungen machte, und durch eine 
lange und abgeaͤnderte Reihe von Erfahrungen ass 
nau die Quantitat der Wärme beſtimmte, die beym 
Schmelzen des Eiſes verſchwindet, und der zuerſt 
dieſer Entdeckungen in den Abhandlungen der 
Akademie zu Stockholm gedachte (D Black hatte 
nichts oͤffentlich davon bekannt gemacht); Hr. Wil⸗ 
ke, ſage ich, iſt der Meynung, daß dieſe Waͤrme 
darum verſchwinde, weil die verhaͤltnißmaͤßige Quan— 
tität des Elementarfeuers ſich wirklich figire, und 
alle ſeine Beweglichkeit und ausdehnende Kraft, alle 
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feine warmmachende Wirkung auf eben die Art verliere, 
wie die fire Luft ihre luftige Geſtalt und alle Elaſtici⸗ 
tät bey der Vereinigung mit dem Kalke. Eben dies 
ſcheint auch der R. Landriani (opuſe. Fiſ. chim.) 
zu glauben. Dieſe Meynung iſt aber von der des 
Hen. Irwine, Crawford, Kirwan, Magellan 
und der unfeigen verſchieden. Wenn wir alſo die 
verſchiedene Faͤhigkeit, die Feuerfluͤßigkeit zu behal⸗ 
ten, die verſchiedenen Koͤrpern, oder einem und 
ebendemſelben Koͤrper in ſeinem verſchiedenen Zuſtande 
der Feſtigkeit oder Fluͤßigkeit eigen iſt, annehmen; 
ſo wollen wir dadurch niemals dieſes Element ſeiner ei⸗ 
genthuͤmlichen und weſentlichen warmmachenden Wir⸗ 
kung beraubt haben; ſondern nur blos eine Vermin⸗ 
derung ſeiner Kraft nach Maasgabe des Wachsthums 
der Faͤhigkeit des Koͤrpers, wie wir ſchon erklaͤrt 
haben, anzeigen Wir können nicht begreifen, wie 
ein fo wirkfames, fo lebhaftes Element, als die 
Eeuerfluͤßigkeit iſt, jemals ganz unthätig liegen ſollte. 
Nach unſerm Urtheil figirt ſich alſo nicht der gering⸗ 
ſte Antheil Feuer oder Waͤrmematerie wirklich 
in dem Waſſer, das aus der Schmelzung des Eiſes 
entſteht, auf eben die Art, wie die fire Luft ſich im 
Kalke figiet, feſt wird, und alle Federkraft verliert; 
nicht der geringſte Theil wird abſolut unthaͤtig: ſon⸗ 
dern aller dieſer Stoff der Waͤrme leidet nur eine 4 
Verminderung ſeiner eigenthuͤmlichen Beweglichkeit, 
ſeiner ausdehnenden Kraft und ſeines warmmachen⸗ 
den Vermoͤgens, nach Verhaͤltniß der gröͤßern An⸗ 
ziehung der Theilchen des Waſſers, der groͤßern 
Feuerkraft (nach dem Ausdrucke des Hrn. Bucci), 
der groͤßern Faͤhigkeit überhaupt, (zu welchem Ende 


— 
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wir das Veyſpiel des Waſſers, das mit fixer und 
allerdings elaſtiſcher Luft geſchwaͤngert iſt, wieder 
anführen); daher hört er niemals auf, fein Beſtre⸗ 
ben auszuuͤben, und Waͤrme hervorzubringen; aber 
dieſes Beſtreben und die empfindbare Wirkung dieſer 
Warme iſt geringer im Waſſer, als im Eiſe (bey 
gleichem Gewichte), weil, wir wiederhohlen es noch— 
mals, die Fahigkeit von jenem größer iſt, als von 
dieſem. 

Wie wuͤrde man auf eine andere Art verſtehen 
koͤnnen, daß die Waͤrme bey der Vermiſchung ande⸗ 
rer ſolcher Körper verſchwinde, die ihrem Zuſtande 
oder ihrer Natur nach ganz und gar nicht verändert 
werden? Wenn in dem ſchon angefuͤhrten Verſuche 
ein Pfund Waſſer blos um 1 Gr. waͤrmer wird, in⸗ 
dem 1 Pf. Bley 20 Gr. verliert, ſo wird man viel— 
leicht ſagen, daß die zu dem Grade der Waͤrme (die 
verſchwindet) erforderliche Quantität Feuer, figirt, 
feſt, ein Beſtandtheil des Koͤrpers werde? Aber wie 
geht es zu, wenn das Waſſer und das Bley in dem 
Zuſtande und der Beſchaffenheit, wie vorher, blei⸗ 
ben? Es kann alſo nur die verſchiedene Faͤhigkeit, 
die 20mal größer im Waſſer, als im Bley ift, dieſe 
Erſcheinung ſo erklaren, daß das immer warme, 


immer wirkſame und bewegliche Feuerelement dabey 


ſeine Natur und Beſchaffenheit behaͤlt. 

Eben dieſe Bemerkungen dienen auch dem von 
D Black eingeführten Ausdruck; verborgene Waͤr— 
me, einzuſchraͤnken: denn eigentlich zu reden, bleibt 
die warmmachende Fluͤßigkeit, wie ſie iſt, wenn ſie 
von einem Koͤrper zum andern uͤbergeht, und hoͤrt 
auch dann nicht auf, ihre natuͤrliche Wirkung, die 
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Waͤrme zu zeigen, wenn fie ER in / ihrer Stärke 
bald größer, bald ſchwaͤcher iſt; das heißt: es ent⸗ 
ſtehen mehr oder weniger Grade der empfindbaren 
oder Thermometer-Waͤrme von einer und eben 
derſelben Menge der warmmachenden Fluͤßigkeit nicht 
etwa bey verſchiedenen Körpern, ſondern bey einem 
und eben demſelben, wenn naͤmlich aus einem feſten ein 
fluͤßiger Körper wird, oder ein fluͤßiger ſich in Daͤm⸗ 
pfe verwandelt; und umgekehrt. Will man durch 
verborgene Wärme blos diejenigen Grade der en⸗ 
pfindbaren Waͤrme anzeigen, welche durch die ver⸗ | 
mehrte Faͤhigkeit des aufnehmenden Körpers gerin⸗ 
ger wird, und ſich hernach wieder deutlich zu erken⸗ 
nen giebt, wenn jene Faͤhigkeit von Neuem einge: 
ſchraͤnkt wird; fo wollen wir dieſen Ausdruck gern 
aufnehmen; und werden denſeiben auch manchmal 
zur Abkürzung andes Erklärungen gebrauchen. 
ar 2 
Wir kehren jezt zum Eiſe a das ben 
Schmelzen eine große Menge Wärme berſchluckt und 
gewiſſermaſſen zerſtoͤrt: oder beſſer zu ſagen, es in 
dem eben erklaͤrten Sinne zur verborgenen Wärme 
macht. Erfahrungen aller Art treffen zuſammen, 
dies zu zeigen; aber vorzuͤglich die, welche mit der 
Vermiſchung des Eiſes mit warmen Waſſer angeſtellt 
worden ſind, und die Hr. Wilke ſo gut ausgefuͤhrt 
hat. Denn auſſerdem, daß ſie uns die Sache im 
Allgemeinen und uberhaupt genommen deutlich be⸗ 
weiſen, beſtimmen fie auch die Quantität der Waͤr⸗ 
me, welche zur verborgenen wird; oder wie vie 
Grade von Thermometerwaͤrme zur Vermehrung de 
Fahigkeit des geſchmolzenen Eiſes erfordert werden. 
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Wenn man auf ein Pfund Eis, deſſen Tem⸗ 
peratur nach dem Reaum. Therm. o iſt, ein Pfund 

warmes Waſſer von 58 Gr. gießt; ſo bleibt das 

Gemiſch nach der gaͤnzlichen Schmelzung auf o. 

Dieſe 58 Gr. der verſchwundenen Waͤrme, (die nach 

dem Sinne des Hrn. Black verborgene Waͤrme, 

nach Hrn Wilke und andern figirtes Feuer ge 

worden ſind,) werden nach unſerer Behauptung dem 

Begriff Crawfords und anderer ſchon angefuͤhrter 

Engländer gemäß verwendet, die neue Faͤhigkeit des 

geſchmolzenen Eiſes im gehoͤrigen Verhaͤltniſſe zu be⸗ 

friedigen 

Gießt man hingegen ein Pf. warmes Waſſer 

von 58 Gr. auf ein Pfund Waſſer, das eben fo fait 

als Eis, oder deſſen Temperatur o.iftz ſo wird man 
die Wärme des Gemiſches 29 Gr. finden. Da wir 

alſo in dieſem Falle 2 Pfund warmes Waſſer von 

29 Grad haben; (eine Quantitat von Wärme, die 
58 Gr. von 1 Pf. gleich iſt;) da wir aber, ſtatt dies 
fer Wärme, o haben wuͤrden, wenn wir nemlich 
1 Pf. Eis an ſtatt einer gleichen Maſſe Waſſer ge: 
brauchten, wenn dieſes gleich eben ſo kalt waͤre, als. 
das Eis, nemlich o; ſo folgt, daß das Waſſer bey 
der Temperatur des Eiſes 58 Gr. verborgene Waͤr⸗ 
me beſitze, die dieſem fehlen; d. h., daß es eine fo. 
viel groͤſſere Quantitaͤt abſoluter Waͤrme oder Feuer 
enthalte, als zu 58 Gr. empfindbare Wärme ge⸗ 
hoͤren: oder daß, wenn es möglich wäre, die abſo⸗ 
lute Waͤrme des Waſſers oder ſeinen Antheil Feuer 
dem des Eiſes gleich zu machen und das Waſſer blie⸗ 
be doch ganz fluͤßig, das Thermometer 58 Gr. unter 
dem Eispunkt fallen wuͤrde; und daß hinwiederum 
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das Eis, wenn, es dahin gebracht werden koͤnnte, 
daß es, ohne zu ſchmeizen, eine gleiche Quantitat 
abſoluter Wärme oder Feuer haͤtte, als das Waſſer 


in der Temperatur von o hat, nicht o, ſondern 58 


Gr, ja wohl gar 63 bis 64 zeigen wurde, da die 
Faͤhigkeit des Eiſes ein Zehntheil geringer iſt, als 
die des Waſſers, wie oben die Tabelle zeigt. 


enn wir den Verſuch ſo wiederholen, daß 


wir Eis mit Waſſer vermiſchen, welches waͤrmer iſt, 


als 5 8 Gr., und z. B. 70 Gr. hat, ſo verſchwinden 
immer ohngefähr 58 Gr., werden verborgene 


Waͤrme, und blos die 12 uͤbrigen Gr. werden, 


wie man leicht einſieht, um die Hälfte getheilt. 


Wenn das Eis an die warme Luft, an die 
Sonne oder aus Feuer geſtellt wird, ſo daurt es, 


wie wir ſchon, bemerkt haben, eine ziemlich lange 


Zeit, ehe es gänzlich ſchmelze. Wir wollen jezt hin⸗ 


zuſetzen, daß gerade ſoviel Zeit dazu gehoͤrt, das 


Schmelzen des Eiſes zu vollenden, als erfordert 


wird, ihm 58 Gr. von Waͤrme mitzutheilen, die 


das Eis bedarf, wenn es in Waſſer verwandelt wird. 


Man kann dies leicht, zwar nicht vollig, zum wenig⸗ 


| fen doch begnahe genau berechnen ). 


Wir bemerken hier, daß es auch beynahe 58 Ge. 
verborgene Wärme find, die dem Waſſer mehr als 


dem Eiſe mitgetheilt 1 in dem ſich zwiſchen 


| 0 Man ſtelle Eis und ein gleiches Gewich Waffen, das 


beynahe die Temperatur des Eiſes hat, jedes beſonders 
an einen Ort, der z. B. ı5 Gr. R warm iſt, und bes 
merke, um wie viele Grade das Waſſer dad Ther nome⸗ 
ter in den erſten Minuten zum Steigen bringt. Wir 
wollen ſetzen, daß es für jede Minute ein Gr. ſey Man 
Wird leicht glauben, daß eine gleithe d Muantitoͤt Aer in 
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den Reſultaten von Wilke, Black und andern ein 
kleiner Unterſchied befindet, der bey dieſer Art von 
delicaten Verſuchen unvermeidlich iſt. 

Wir haben alſo geſehen, daß die Wärme by 
dem Schmelzen des Eiſes verſchluckt wird; jetzt 


wollen wir die Entwickelung und die Wiedererſchel 


nung derſelben bey der Verwandlung des Waſſers 
in Eis betrachten. Es iſt den Naturforſchern ſeit 
langer Zeit bekannt, daß das Waſſer, auch wenn 
es 10 Gr. und darüber unter dem Gefrierpunkt er: 
kaͤltet iſt, fluͤßig bleibt, wenn es nur ganz ruhig 
und vor jeder Bewegung der Luft geſchuͤtzt ſteht. 
Wenn es in dieſem Zuſtande, auch nur ganz leicht 


geſchuͤttelt wird: ſo gefriert es augenblicklich, und 


wird dabey merklich waͤrmer, ſo daß ein hineinge⸗ 
ſtelltes Thermometer, das viele Grade unter o zeigt, 
weit uͤber dieſen Punkt ſteigt. 

Wir koͤnnen bey dieſem Verſuche nicht die Quan⸗ 
tität der Wärme meſſen, die ſich vom Waſſer entwi: 
ckelt, wenn es in Eis verwandelt wird. Man würde 
alle die Waͤrme berechnen muͤſſen, die waͤhrend des 
langen Ausſetzens des Waſſers an einen ſehr kalten 
Ort verfliegt. Man begreift indeſſen, daß ſie alle 
zuſammen den 58 Gr. der verborgenen Wärme 


gleich ſeyn würde, welche das Waſſer bey der Tem: 


ee des Eiſes hat und welche es abſetzen muß, 


jeder auf einander folgenden Minute ans Eis tritt, ſo lange 


als die Temperatur deſſelben o bleibt. Dieſe wird aber 


ohngefaͤhr sg Minuten dauren, und eben fo viele gehoͤ⸗ 
ren dazu, die Schmelzung der ganzen Maſſe zu vollenden. 
Das Eis wird alſo, ehe es empfindbar warm wird eine 
ſo große Menge Feuer empfangen, als hinreichend ſeyn 
adden die empfiüpbare Wärme des Waſſers 88 Gr. zu 
et 
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ehe es aus dem fluͤßigen in den feſten Zuſtand uͤber⸗ 
geht; und die Verminderung der Faͤhigkeit deſſelben 
iſt bey dieſer Verwandlung, fo zu ſagen, hand⸗ 
greiflich. N . f is 1 85 
Wir wollen jetzt zeigen, wie dieſe Erfahrungen 
von der Waͤrme, die das Eis beym Schmelzen ver⸗ 
ſchluckt, und die im Waſſer verborgene Waͤrme 
wird, mit andern von der Fähigkeit und der abſo⸗ N 
luten Waͤrme verſchiedener Koͤrper verbunden uns 
endlich in den Stand geſetzt haben, beſtimmen zu 
koͤnnen, wie weit der Punkt, bey welchem das Waſ⸗ 
ſer zu gefrieren anfängt, und der eigentlich nur eine 
Wärme anzeigt, die go Gr. geringer iſt, als die 
Wärme des ſiedenden Waſſers, wie weit, ſage ich, 
dieſer Gefrierpunkt, der in der Reaumuriſchen 
Scale mit o bezeichnet ift, von der wahren o oder | 
von der gaͤnzlichen Beraubung der Wärme, von den 
abſoluten Kaͤlte abſtehe. e ; 

Wenn nach der oben erklaͤrten Methode die 
comparativen Quantitäten der abſoluten Wärme, 
oder des Feuers, das verſchiedene Körper bey gleichem | 

Gewicht und gleicher Temperatur enthalten, oder 
mit einem Wort, ihre relativen Fahigkeiten beſtimmt 
werden; ſo findet man, daß ſich die Faͤhigkeit des 
Bleyes, oder die abſolute Waͤrme deſſelben, zur 3 
Faͤhigkeit oder zur abſoluten Waͤrme des Eiſes ver 
halte wie 1 zu 18, und die des Bleyes zum Waſſer 
wie t n , | ; 2 | | 

 &s erhellet alfo daraus, daß die Faͤhigkeit des 
Eiſes oder die abſulute Waͤrme deſſelben zu der des 
Waſſers ſey wie 9 zu 10. Wenn daher das Eis zu 
Waſſer wird; fo muß der natürliche Antheil des 


| 
— 
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Feuers darinn, die abſolute Wärme deſſelben, um 
1 zunehmen: und mit dieſem Zuwachs, den der 
neue Zuſtand des Koͤrpers, die neu erlangte Faͤhig⸗ 
keit deſſelben, erfordert, wird die empfindbare 
Waͤrme nicht vermehrt, wohl aber vermindert, 
wenn ſie dieſer Koͤrper ſelbſt nicht in ſich erhalten 
kann, wie beym Schmelzen des Eiſes ohne angebrach⸗ 
tes Feuer vermittelſt der Salze geſchieht. u. ſ. w. 
Nun zeigten aber die oben angeführten Erfahrungen, 
daß dieſe Zunahme der abſoluten Wärme um 
mit 58 Gr. Reaum uͤbereinkommen; es kommt 
alſo das Ganze mit zehnmal. 8 oder mit 5 80 uͤberein. 
Die Grenze der gaͤnzlichen Beraubung der 
Waͤrme odes der abſoluten Kuͤlte iſt alſo bey 8 80 Gr. 
unter o der Reaum. Scale: oder, welches eben 
das iſt, der Gefrierpunkt des Waſſers iſt nach eben 
dieſer Scale eine wirkliche Wärme von 380 Go. 
Und da durch den Zuſatz von nicht mehr als go. am 
dern Graden das Waſſer zum Sieden kommt (bey 
der gewoͤhnlichen Schwere der Atmosphäre: denn 
es erfordert zum Sieden eine um deſto geringere 
Wärme, je geringer der Druck iſt, den es leidet:) 
ſo wird daraus klar, daß die Quantität Feuer, die + 
das Waſſer zum Sieden bringt, etwas uͤber z dieje— 
nige Quantität uͤbertrifft, bey der das Eis kaum zu. 
ſchmelzen anfängt, indem jene Quantitat die Waͤr⸗ 
me von 380 nur auf 660 Gr. erhöhen kann. ) 


) Man muß ſieh zwar dieſen bisber erzählten That ſachen 
gemäß, eine Regumuriſche Tbermometerſeale vorſtellen, 
die bis auf 880 Gr. unter dem Geftierpunkt des Waſ⸗ 
ſers verlängert, und wo bey dieſet aͤußerſten Grenze das 
wahre Null feſtgeſetzt ware; es folgt aber nicht, daß 
man alle dieſe Grade in der That und wirklich zeichnen 


4 


Abhandlung uͤßer die Warme. 43 
1 . RB, | 
Dieſe Berechnungen und Folgerungen find in⸗ 
deſſen auf eine Vorausſetzung gegeuͤndet, daß naͤm⸗ 
lich die. gegenſeitigen Verhäͤltniſſe der Faͤhigkeiten der 
Koͤrper, ſo lange ſie nur in einerley Zustande der 
Feſtigkeit oder Flüßigkeit bleiben, auch wenn fie nahe 
an die Grenze der abfoluten Kälte herabgebracht 
werden, ein und eben derſelbe ſind; und daß daher mit 
gleichen Graden der empfindbaren Wärme in einer 
ley Koͤrper immer eine gleiche Quantitat der aobſolu⸗ 
ten Wärme, ein gleicher Antheil&femen tarfeuer ver⸗ 


bunden ſey. Die Vorausſetzung iſt aber doch nicht 


muͤßte; ja dieß würde ſo gar ganz unnütz ſeyn, da man; 5 
weder in der Natur, noch durch Kunſt jemals eine gaͤn⸗ 
liche Beraubung der Waͤrme haben kann; auſſerdem 
würde das Quecffilber ſelbſt noch ehe es dieſe Grenze 
erreichte (ſchon bey dem Bolten Gr. ünter dem Eispunktz, 
nach Black, Irwin und andern Liefer herunter) ge⸗ 
frieren und nach der Regel nicht weiter im Thermome⸗ 
ter herabſinken, ſondern vielmehr keine Dienſte mehr 
thun koͤnnen. Es wurde alſo hinreichend ſeyn, und 
zwar nur bey Thermometern, die einzig und allein zit 
dieſer Art von Verſuchen beſtimmt ſind, die Scale bis 
90 oder 100 Er unter dem Gefrierpunkt des Waſſers 
zu, verlängern, da dieß, fo viel wir wiſſen, die größte. 
Kälte if, die man jemals hat erhalten können für die 
andern gemeinen Thermometer iſt eine viel geringere 


Verlängerung hinreichend, die wenige Grade, 15 ode. 

20 unter dem Gefrierpunet beträgt. Es würde ibeffen 0 
nicht übel ſeyn, wenn man, anſtatt die Grenze der 

Schmelzung des Eiſes mit o zu bezeichnen, ſie mit der 
Zahl der wahren Grade der Warme, die nach der Bes 
rechnung 580 betragen, bemerkte, und ſo auch im üͤbri⸗ 
gen an der Reaumüefſchen Sale fo wohl unter, als. 
über dieſem Punke verführe, und 500. Gr. für den Ges 
frierpunkt des Queckſilbers, 62 für die thieriſche Waͤr⸗ 


me, 650 fire den Siebepunkt des Waſſers, u. w bes. 
zeichnete: dies wuͤrde der Sache angemeſfener ſeyn, in 
dem ein ſo bezeichnetes Thermometer beym erſten An⸗ | 
blick den rechten Betrag der Wärme, oder das Perhaͤlt⸗ 
nis anzeigen wurde, welches die Vermehrungen oder 
Verminderungen, die wir daran bemerken, mit der totg⸗ 
VCC 


* 1 
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aufs Berashenioht angenommen: indem in ben 
vielen Graden unter und über dem Gefrierpunkt 
dieſe gegenſeitigen Verhaͤltniſſe der Faͤhigkeiten in 
vielen Verſuchen unabgeaͤndert angetroffen hat. So 
wird z. B. die Fahigkeit des Bleyes immer 20 mal , 
geringer gefunden, als die des Waſſers, dieſes oder 
jenes mag 10, 30, 60 und mehrere Grade uͤber 
dem Gefrierpunkt warm ſeyn; und 18mal geringer 
als die des Eiſes, bey jedem Grade unter dieſem 
Punkt. Wir haben überhaupt keinen Grund, ir— 
gend eine Anomalie oder eine Abaͤnderung in den 
reſpectiven Faͤhigkeiten zu befuͤrchten, wohl verftans 
den, wenn der feſte Körper feſt, der fluͤßige fluͤßig 
bleibt: und wir brauchen ſie alſo auch nicht voraus⸗ 
zuſetzen, fo lange fie uns deutliche Erfahegpe nicht 
beweiſen. 

Die Entdeckung, daß das Eis und olle Koͤr⸗ 
per von der Temperatur des Eiſes eine wahre em⸗ 
pfindbare Warme von 5 80 Gr., das heißt, eine fo 
groſſe Quantität der abſoluten Waͤrme oder des 
Feuers ſchon bey dieſer Temperatur haben, daß wenn 
ſie auf einmal los wuͤrde, ſie die empfindbare Waͤr⸗ 
95 580 Gr. uͤber dieſen Gefrierpunkt erheben wuͤr— 

: dieſe Entdeckung iſt gewiß eine der vortreflichſten 
u intereſſanteſten. Man wußte zwar, daß die 
Grenze des Gefrierens nur eine geringere Waͤrme 
als die andern auf der Thermometerſcale bezeichneten 
Grenzen war; daß fie um 80 Gr. geringer als die 
Siedhitze des Waſſers, um 32 Gr. geringer als die 
thieriſche Waͤrme u. ſ. w. waͤre; und daß noch viele 
Grade nach unterwoͤrts vor der goͤnzlichen und ab— 
ſoluten Beraubung der Wärme gezählt werden koͤnn⸗ 
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ten aber dieſe Grade waren uhbeſtimmt und man 
wuͤrde ſie ſchwerlich haben errathen konnen. | 


Eben das, was wir vom Eiſe bemerkt haben, 
daß es beym Schmelzen eine groͤſſere Faͤhigkeit zur 


Waͤrme erlangt, woraus eine Verminderung der Er— 


waͤrmung oder eine wahre Erkaͤltung entſteht, wenn 


ſie nicht von anderswoher durch einen Zuſatz = 
AN - . f | 4 D 4 
von einem Antheil Feuer, der dieſer Ver⸗ 


mehrung der Fahigkeit proportionirt iſt, erſetzt wird: 


und umgekehrt vom Waſſer, daß es bey der Ver⸗ 


* 


wandlung in Eis eine geringere Faͤhigkeit erhält, 
wodurch die Erwärmung zunimmt, oder eine Waͤr⸗ 


me entſteht, (die um ſo viel empfindbarer iſt, je 


ſchneller das Gefrieren geſchtehet): eben dieß geſchie⸗ 


het auch mit dem Waſſer, wenn es zu Daͤmpfen, und 


mit dieſen, wenn ſie wieder zu Waſſer werden; im 
erſtern Fall entſteht namlich Erkaͤltung, im andern 
Erwaͤrmung. e 1 

Daß die Verdunſtung Kaͤlte hervorbringe, iſt 
jetzt auch denen bekannt, die keine Naturforscher ſind. 
Aber auch die Naturforſcher ſelbſt ſahen dieß nicht 
eher recht ein, als nach den Erfahrungen des D. 


Cullen, (des beruͤhmten Arztes und Profeſſors auf 
der Univerſitaͤt zu Edimburg, wo auch der ſchon ge⸗ 


prieſene D. Black, der an den heutigen Entdeckun⸗ 


gen ſo vielen Antheil hat, die Chemie lehrte), und 


als nachher auch Hr. Franklin davon fhried.. 
Dieſe Erkaͤltung ſteht immer mit der ſchnellern 
und haͤufigern Verdunſtung im Verhaͤltniß. Der 


Weingeiſt, welcher viel leichter verdunſtet als Waſſer, 
bringt auch eine um ſo empfindbarere Kaͤlte zu We⸗ 


ge. Der Aether, die fluͤchtigſte unter allen befanns 


1, 
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ten Fluͤßigkeiten, bringt die heftigſte zu Wege: durch 
denſelben kann man auch bey warmer Witterung und 
in kurzer Zeit in einem Gefaͤße, das man zu wieder— 
holten malen von auffen damit benetzt, das Waſſer 
zum Gefrieren bringen. Man kann, ſagt Hr. Frank⸗ 
lin, der in ſeinen Vorſtellungen immer originell iſt, 
zu Wege bringen, daß eine Perſohn fuͤr lauter Kaͤlte 
ſtiebt, wenn man ſie mitten an die Sonne ſtellt und 
mit einer lauen und hoͤchſt entzuͤndbaren Fluͤßigkeit 
benetzt. | 

Viele 8 beweisen es, daß der Dampf 
des ſiedenden Waſſers weit mehr abſolute Waͤrme 
an ſich reißt, als ſich in ihm wie empfindbare 
Warme zeigt. Jene wird vielmehr verborgene 
Waͤrme, und gewiſſermaſſen ein Beſtandtheil des 
Dampfes ſelbſt, wie es die Schüler des D. Black 
verſtehen, die aber von unſerer Meynung etwas ab— 
weichen, da wir es bloß durch eine vermehrte Faͤ⸗ 
higkeit oder Vermögen erklaren, das Element der 
Wärme zu ſamlen und zuruͤckzuhalten: ein Satz, der 
uns fuͤr alle andern Erſcheinungen dieſer Art gedient 
hat und dienen wird. Unter der Menge dieſer Er⸗ 
fahrungen wählen wir bloß eine aus, die handgreif— 
lich und allgemein bekannt iſt. Wenn man ein Ges 
faͤß mit Waſſer uͤber ein ziemlich ſtarkes Feuer ſetzt; 
ſo nimmt das Waſſer nach und nach und in kurzer 
Zeit alle Grade der Waͤrme uͤber den Gefrierpunkt 
bis auf 80 Reaum. an. Jetzt fängt es an zu ſieden, 
und erlangt keine groͤſſere Wärme weiter, fo lange 
es auch am Feuer ſteht; und doch dringt immer ei⸗ 
ne neue Menge von Waͤrmematerie in dieß Waſſer 
ein, da die Heftigkeit des untergelegten Feuers weil 
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90 Ge. uͤberſteigt. Wo bleibt alſo diese Feuerfſͤſ⸗ 
ſigkeit und was wird ſie, da die empfindbare Waͤrme 
weder im Waſſer, noch im Dampfe weiter zunimmt? 


Sie wird vom Dampfe ſelbſt entfuͤhrt, der in dem 


Maaſſe, da er entſteht, wegen ſeiner vermehrten 

Faͤhigkeit oder wegen ſeines Vermoͤgens, die Waͤrme 

zuruͤckzuhalten, oder, wie es He. Bucci nennt, we⸗ 

gen ſeiner Feuerkraft einer groͤſſeren Quantitat der 

abſoluten Wärme, eines neuen Antheils Feuer be- 
darf. e | 


ren gegangene, und im Dampfe verborgen gewor⸗ 
dene Waͤrme treffen wir mit Hen. Black dann wie⸗ 
der an, wenn ſich der Dampf verdickt. Man ſieht 
wirklich, daß eine kleine Quantitaͤt Waſſer in Dampf⸗ 
geſtalt weit mehr Waͤrme abſetzt, als eine gleiche 


Quantitaͤt ſiedend Waſſer, obgleich die Temperatur 


in beyden beynahe einerley, naͤmlich ohngefaͤhr 80 


Gr. Reaum, iſt. Das Waſſer im Abkuͤhlungsge⸗ 


fälle des Helms wird bloß wegen der Verdickung we⸗ 
niger Unzen Dampf ſo heiß, daß man die Hand nicht 
daran halten kann: da es doch kaum lau werden 


wuͤrde, wenn man eben ſoviele Unzen ſiedend Waſ⸗ 


ſer hineingoͤſſe. | ” 
Die Rauchfaͤnge in den Badſtuben wuͤrden 


nicht die Waͤnde derſelben fo ſehr erhitzen, wenn 
nicht die ſich verdickenden Dämpfe des Rauchs ihre . 
verborgene Waͤrme abſetzten. Ich will zuletzt noch 
eine erſt vor kurzen angeſtellte Erfahrung hinzufuͤ⸗ 


gen, die es auf die beſte Art beweiſt, wie die abſo⸗ 


lute Waͤrme des Dampfs, oder die Quantitat Feu 


er, die er enthält, diejenige des Waſſers weit über: 


Dieſe bey dem Sieden gewiſfermaſſen verloh⸗ 


* 
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trift, welche dies bey eben dem Grade der em⸗ 


pfindbaren Waͤrme beſitzt. Man druͤcke durch ir- 


gend ein mechaniſches Mittel in einem Recipienten 
den Dampf des ſiedenden Waſſers, der ohngefaͤhr 
30 Gr. Wärme, alſo nicht mehr als das ſiedende 
Waſſer ſelbſt zeigt, zuſammen, und dieſe Waͤrme 
wird ohn Zuthun vom oͤuſſerlichen Feuer bloß wegen 
der verborgenen Waͤrme, die ein Theil des Dam— 


pfes abſetzt, um viele Grade ſteigen. Dieſer Dampf 


hoͤrt naͤmlich, wegen des hinzugekommenen Drucks, 

den er leidet, auf, Dampf zu ſeyn, und wird zu 
Tropfen, da er dann dadurch das Uebermaaß der 

Faͤhigkeit, das er als Dampf hatte, verliert und 

die gewoͤhnliche Fähigkeit des Waſſers wieder an⸗ 
nimmt. 

Man hat bis jetzt noch nicht ſo gut die Quan⸗ 
tität der verborgenen Wärme des Dampfs oder 
ſeine abſolute Waͤrme in Vergleichung mit der des 
Waſſers beſtimmen koͤnnen, als man die abſolute 
Wärme des Waſſers in Vergleichung mit der des Eis 
ſes beſtimmt hat. Solche Unterſuchungen ſind weit 
ſchwerer, da man den Dampf nicht gehoͤrig behand— 
len, kein beliebiges Gewicht und Maaß davon nehz 
men, und nicht auf die Art, wie beym Waſſer und 
Eiſe geſchiehet, verniſchen kann. Es erhellet aber 
durchgehends aus vielen, uͤber dieſen Gegenſtand, 
beſonders in Schottland, angeſtellten Verſuchen, 
daß die verborgene Waͤrme des Dampfs, (nach 
der Sprache dieſer Raturforſcher,) oder nach der unſri⸗ 


— 


gen, daß die Doſis Feuer die das Uebermaaß der 


Jaͤhigkeis N der Dampf vor einem gleichen 
Gericht 
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Gewicht Woſer voraus hat,) erfordert, auf 3 580 bis 


400 Gr nach dem Reaum. Therm. geſchaͤtzt wer⸗ 
den koͤnne. ) Der Unterſchied zwiſchen der abfolus 
ten Waͤrme des Waſſers und zwiſchen der des Ei⸗ 
ſes bey gleicher Temperatur, oder der Unterſchied 
zwiſchen den reſpectiven Fähigkeiten derſelben, iſt 


alſo in Vergleichung mit dem Unterſchiede zwiſchen 


der Fähigkeit des Waſſers und der Faͤhigkeit 
des Dampfs; zwiſchen der abſoluten Waͤrme des 


einen und der abſoluten Wärme des andern, et⸗ 


was geringes; vorausgeſetzt, daß die Temperatur 
immer gleich ſey: in jenem Fall macht der Unter⸗ 


ſchied ſoviel als 88 Gr. Reaum, aus; dieß vers 


mehrt alſo die Quantität der abſoluten Waͤrme 
des Waſſers fuͤr dem Eiſe nur um 78,7 bey ei⸗ 


nerley Temperatur mit dem Eiſe, wenn man die⸗ 
fe 580 Gr, über dem wabren Null oder der 


gaͤnzlichen Beraubung der Waͤrme annimmt: in 
dieſem hingegen komt der Untevfchied beynahe 


mit 400 Gr. überein, daß alſo die Quantitaͤt 


der abſoluten Waͤrme des Dampfs mehr als £ 
für der des ſiedenden Waſſers vermehrt wird 


Die Veraͤnderungen, denen das Waſſer in . 


Ansehung der abſoluten Waͤrme ſowohl, als der 
empfindbar en, unterworfen iſt, ſo bald es ſeinen 
Zuftand oder feine Aggregatgeſtalt verändert, wenn 


es naͤmlich zu Eis verdickt, oder zu Daͤmpfen aus⸗ 
gedehnt wird, und aus einem und dem andern Zuſtande 
wieder Waſſer wird, ſind, wie ich glaube, zur Genuͤge 7 


0 An Inquiry in to the Effects of Heat, Lond. 1770; De 
Leslie Inquiry in to che Cauſes of animal Heat. Lond. 1778 | 


Erells chem, Entd. 13. ih ac Da 
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bewieſen worden. Aber nicht das Waſſer allein 
entwickelt oder verſchluckt die Waͤrme: alle Ge— 
rinnungen erzeugen auf gleiche Weiſe Waͤrme, und 
alle Zerſchmelzungen Kaͤlte. Man ſchreibt es dem 
Dort. Irwine, Prof. der Philoſ. zu Glasgow, 
zun, daß er durch eine gut gegründete Schlußfol— 
ge das allgemeine Geſetz feſt geſetzt habe, daß die 
flußigen Koͤrper bey gleicher Temperatur oder enn 
pfindbarer Wärme eine groͤſſere Quantitaͤt abſolu— 


ter Waͤrme oder Elementar feuer enthalten, als 


wenn dieſe Körper ſelbſt ſich im Stande der Fer 
ſtigkeit (eryſtallirt, figirt, verhaͤrtet) befinden: und 
daß eben dieſe Koͤrper noch viel mehr Feuer in 
Dampfgeſtalt enthalten, als im Stande der blos, 
ſen Flüßigkeit. 

Die Erfahrungen, die dieſen Satz beweiſen, 
ſind zahlreich. Vorzuͤglich thun ihn die Salze 
dar, wenn ſie im Waſſer aufgelöft werden, und 
die Aufloͤſungen, wenn man ſie anſchieſſen laͤßt. 
Im erſten Fall, wann eine bloſſe Aufloͤſung vor: 
genommen wird und keine andere Wirkung dazwi— 
ſchen kommt, die das Reſultat abzuaͤndern ver⸗ 
mag, entſteht immer Kaͤlte, wie die Naturforſcher 
und Chemiſten ſchon ſeit langer Zeit gewußt has 
ben; im andern Fall zeigt ſich immer empfindba⸗ 
re Waͤrme, jedesmal da die Kryſtalliſirung ſchnell 
geſchiehet. Der Verſuch gelingt am beſten mit 
einer gefättigten Auflöſung von Glauberſalz. Yäßt 
man dieſe in der vollkommenſten Ruhe erkalten; 
ſo kryſtalliſirt fie ſich nicht. Schuͤttelt man aber 
jetzt das Gefaͤß, worinn ſie enthalten iſt, etwas 
in der Hand; fo bilden ſich auf einmal die Kry⸗ 


8 Abhandlung über 
ſtalle, und man kann die Waͤrme, die fi in dies 
ſem Augenblick daraus entwickelt, ſchon vermittelſt 
der Hand gewahr werden; geſchweige daß ſie ſich 
nicht durchs Thermometer zeigen ſollte 


die Wim 1 


Das Wachs, das Fett, die Harze und andere 


ahnliche Körper werden, wenn fie geſchmolzen und 
uͤber die Schmelzung erhitzt worden ſind, an der 
kalten Luft, wie es natuͤrlich iſt, ſtufenweiſe kalt. 
Doch hat ein jeder dieſer Koͤrper einen beſtimmten 
Grad der Erkaͤltung, worinn er zu gerinnen oder 
hart zu werden anfängt. Hat er dieſen erreicht; 

ſo erkaͤltet er nicht weiter, wie das Thermometer, 
das nun da ſtehen bleibt, beweiſt. Wie iſt dieß 
aber moͤglich, wenn die warmmachende Fluͤßigkeit, 
das Feuer, nicht aufhören kann, zu entweichen, 
und der viel kaͤltern umgebenden Luft mitgetheilt zu 
werden? Die Urſach davon iſt, daß dieſen fortdaus - 
renden Verluſt die verborgene Waͤrme erſetzt, die 
ſich aus dem Koͤrper entwickelt, der fie nach Vers 
haͤltniß los laſſen muß, als er bey dem Uebergange 
aus dem flüßıgen im feſten Zuſtand, von feiner re; 

- fpefeiven Fähigkeit verliert. Daher kommt es, daß 
die empfindbare Wärme bey einem und eben demſel⸗ 
ben Punkt erhalten wird, ſo lange noch ein Theil 
des Korpers geſchmolzen bleibt. Wenn endlich die 
Maße durchaus hart geworden iſt; ſo nimmt ſie ihre 
regelmaͤßige und ſtufenweiſe Eckaltung wieder an, b 
die mit der Zerſtreuung der Wärme in die umgeben; 
de kalte Luft uͤbereinſtimmt. Ein gleiches erfolgt 1 
bey den geſchmolzenen Metallen. Die empfindbare 
Waͤrme leidet ohngeachtet der umgebenden weit kaͤl⸗ | 
tern Luft keine fernere Verminderung; das Thermo⸗ 


. 


5 


— 


Yı 


N Abhandlung über bie Wärme, 


meter bleibt lange Zeit unveraͤndert, wenn die Er⸗ 
kaͤltung den Punkt erreicht hat, wo das eine oder 
das andere Metall feine Fluͤßigkeit zu verlieren ans 
faͤngt, fo lange die ganze Maße noch nicht feſt ge: 
worden iſt. Hr. Ritter Landriani hat viel vortref— 
liche Verſuche dieſer Art angeſtellt und ſie in ſeinen 


opuſe. fifico - chimiei 178 1 erzählt. Ein ande: 


rer ſchoͤner Verſuch von ihm beſteht darinn, die Ku— 
gel eines Thermometers, die mit Zinnfolie belegt iſt, 
in Queckſilber zu tauchen, da bey der Anflöfung des 
Zinns durchs Queckſilber die Fluͤßigkeit im Thermo⸗ 
meter zum Fallen gebracht wird; zum deutlichen 
Beweiſe, daß auch dieſe Aufloͤſung Kälte hervor— 
bringt. 

Es iſt bekannt, daß bey vielen Vermiſchungen 
der Koͤrper eine mehr oder weniger heftige Waͤrme 
entſteht. Sobald dabey eine Gerinnung oder ein. 
Anfang der Verhaͤrtung vorgeht, wie z. B. bey ei- 
ner Vermiſchung von Oel und Vitriolfaͤure; ſo laͤßt 


ſich die Sache auſſerordentlich gut nach dem, was 


wir ſchon geſagt haben, erklaͤren; daß nämlich der 
Uebergang aus dem fluͤßigen in den feſten Zuſtand 
nicht geſchiehet, ohne daß ein Antheil verborgener 
Waͤrme, empfindbare Waͤrme wird; oder daß aus 
dem ſich verhaͤrtenden oder verdickenden Koͤrper, der 
deswegen in ſeiner erſten Faͤhigkeit abnimmt, eine 
gehoͤrige Doſis Feuer frey gemacht wird; oder in 
andern mehr paſſenden Ausdruͤcken, daß der Antheil 
abſolute Waͤrme oder Feuer, welchen der fluͤßige 
Koͤrper enthielt, in denſelben uͤberfluͤßig wird, der 
auch wann er eben nicht feſt wird, doch zum wenig⸗ 
ſten viel von ſeiner Fluͤßigkeit verliert; weshalb nach 
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Verhältniß dieſes uebermaſſes, die empfindbare 
Waͤrme deſſelben, und alſo auch des Gemiſches zu⸗ 
nimmt. Man ſieht alſo warum dieſes waͤrmer be⸗ 
funden wird, als wenn die beyden vermiſchten Koͤr⸗ 
per nichts von ihrer natürlichen Fluͤßigkeit verlohren 
haͤtten. 4.265 ö 

Wenn man aber Waſſer und concentrirte Vi⸗ 


triolſaͤure vermiſcht; fo wird eine viel ſtaͤrkere Hitze 
hervorgebracht, und wann Waſſer auf ungeloͤſchten 


— 


gere und brennende Hitze; und 


Kalk gegoſſen wird, ſo entſteht eine noch weit hefti⸗ 
doch ſcheint es nicht, 

daß hier eine Gerinnung ode Berhaͤrtung vorgehe. 
Man bemerkt indeſſen im erſten Fall, daß, wenn 


die Vitriolſaͤure ver duͤnnt wird, das Waſſer dagegen 


von ſeiner Fluͤßigkeit mehr verliert, als die Saͤure 


daran zunimmt; es entſteht alſo immer im Ganzen 


eine wahre Verdickung. Dieß wird dadurch klar, 


daß beyde verbundene Fluͤßigkeiten einen Raum ein⸗ 


nehmen, der kleiner iſt, als welchen ſie beſonders 
einnehmen. In Anſehung des Kalks wuͤrde man 


eben das ſagen koͤnnen, dal; namlich bey der Verei⸗ 


nigung deſſelben mit dem Waſſer dieſes mehr ber⸗ 
dickt und gewiſſermaſſen feſt wird, als jener verduͤnnt 
und aufgeloͤſt wird. Wirklich kann man auch aus 
geloͤſchtem Kalk auch durch die heftigſte Hitze nicht 
wieder alles Waſſer austreiben. Wenn dieſes wie 
zuvor fluͤßig bliebe, und der Kalk damit blos wie ein 
Schwamm angefuͤllt wuͤrde: ſo wuͤrde jede Waͤrme 
hinreichend ſeyn, es daraus zu. aeninchtigen und den 
Kalk ganz davon zu befreyen. I 
Auf dieſe Art erklaͤre ich mir die Entstehung 
der Waͤrme vermoͤge der bloſſen Vermiſchung in den 
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beyden angefuͤhrten Beyſpielen. Doch muß ich ges, 
ſtehen, daß mir dieſe Erklaͤrung nicht ganz genug⸗ 
thuend iſt, da man ſie nicht eben ſo leicht auf ande— 
re Beyſpiele anwenden kann; wie z. B. bey vielen 
Auflöͤſungen, beſonders der Metalle, die von einer 
lebhaften Waͤrme begleitet werden, bey der Entzuͤn— 
dung der weſentlichen Orte vermittelſt des Salpeter, 
geiſtes, u. f. w. | 

Hierbey treffen wahrſcheinlicherwelſe mehrere 
Wirkungen zuſammen, welche die Faͤhigkeit, die 
Warme zu behalten, in dem Gemiſche und in den 
neuen Zufammenfegur n, die aus den neuen Ver— 
bindungen entſtehen, abaͤndern. Der Uebergang 
aus dem feſten in den flußigen, und in den Zuſtand 
des Dampfs, die Gerinnungen und Aufloͤſungen, 
und aͤhnliche Umſtaͤnde, die wir bisher betrachtet ha— 
ben, aͤndern dieſe Faͤhigkeit mehr oder weniger ab; 
es iſt aber nicht wahrſcheinlich, daß ſie allein darauf 
Einfluß haben; ja eben fo wenig, daß ſie es vorzuͤg⸗ 
lich thun. Wenn der feſte oder fluͤßige Aggregatzu— 
ſtand, der doch ganz und gar zufaͤllig genannt wer— 
den kann, verurſacht, daß in einem und eben dem— 
ſelben Koͤrper die Faͤhigkeit, das Feuerelement zu 
behalten, die abſolute Wärme bey gleicher Tempe— 
ratur, verſchieden wird wie bisher gezeugt worden 
iſt; wie vielmehr wird in dieſem Betracht bey we— 
ſentlich verſchiedenen Körpern, deren Beſtandtheile 
von verſchiedener Natur und verſchiedentlich verbun⸗ 
den find, ein Unterſchied ſtatt finden? Dieß iſt keine 
bloſſe Muthmaſſung. Die vielfachen Erfahrungen, 
von welchen wir beym Anfange dieſer Abhandlung 
in Ruͤckſicht auf die Vertheilung der Wärme unter 


* 
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Körpern, welche ihrer foeeififehen Natur noch vers Er 


ſchieden find, redeten, uͤberzeugen uns davon. Man 
betrachte nur die Tabelle, worinn der verhaͤltnis⸗ 
maͤßige Betrag der ſpeciſiken Waͤrme, oder die coin⸗ 
parativen Quantitäten des in verſchiedenen Körpern 


bey gleicher Temperatur enthaltenen Feuers angezeigt 


ſind um zu ſehen, wie ſehr die Koͤrper von verſchie— 
dener Natur in dieſen Betracht unter einander ver— 

ſchieden ſind. Wes Wunder alſo, wenn bey der 
Entſtehung neuer Vereinigungen oder neuer Zuſam⸗ 
menſetzungen, die ganz und gar von verſchiedener 
Natur ſind, merkliche Veranderungen der Faͤhigkeit 
oder des Vermoͤgens, die Waͤrmematerie zu ſamm⸗ 
len und zu behalten (der Feuerkraft würde Hr. Bueci 
ſagen), entſtehen, wodurch die empfindbare Waͤr⸗ 
me ohne veränderte Quantitat der abſoluten Woͤr⸗ 
me vermehrt oder vermindert wird, je nachdem je⸗ 
ner Faͤhigkeit geringer oder groͤſfer wird? So be⸗ 
greift man auch leicht, daß da, wo vielfache Zerle⸗ 


gungen und Zuſammenſetzungen ſtatt finden, im An⸗ 


ſehung der Waͤrme auch Veraͤnderungen entfichen, 
wodurch jene entwickelt oder verſchluckt wird; daher 
erfolgt in dem ganzen Koͤrper des Gemiſches entwe⸗ 
der eine merkliche Erhitzung oder Erkältung; je nach⸗ 
dem uͤberhaupt die Verminderung oder Vermehrung 
der Faͤhigkeit die Oberhand hat; je nachdem mehr 
verborgene Waͤrme zu empfindoarer, oder empfind⸗ 
bare Wärme zur verborgenen wird, u. ſ. w. 


Die mehrſte Verwunderung koͤnnte es erregen, 


daß die Falle, wo ſich das Gemiſch erhitzt, weit 
haͤufiger ſind, als die, wo es kaͤlter wird; und daß 
das erſtere gemeiniglich bey Aufloͤſungen geſchiehet, 


U 
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die mit Aufbrauſen begleitet ſind. Wir koͤnnten 
hierbey zum Eindringen, zu dem Aneinanderſtoſſen 
und Reiben der kleinſten Theilchen unſere Zuflucht 


nehmen, wie es gemeiniglich die Naturforſcher thun, 


die, ohne weiter nachzuforſchen, dieſen Urſachen die 
Waͤrme zuſchreiben, welche bey ſolchen Umftänden 
hervorgebracht wird. Aber aufferdem daß uns dieſe 
Erklaͤrung willkuͤhrlich, ſchwankend und nicht befrie— 
digend ſcheint, wollen wir auch dieſe Erſcheinungen 
der, bey den mehreſten Auflöfungen erzeugten, Waͤr— 
me aus eben dem ungekuͤnſtelten und fruchtbaren 
Grundſatz, der ſo viele andere Erſcheinungen der 
Wärme erklart, herleiten; naͤmlich aus der Ver— 


änderung der Fähigkeit in dem Körper, die Wärme 


materie zu behalten, wenn ihre Natur oder ihr Bau 
abgeaͤndert wird. Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, 
den Ungrund oder die Unzulaͤnglichkeit der gewoͤhnli⸗ 
chen angefuͤhrten Meynung vollſtaͤndig zu beweiſen: 

wir wollen daher die Sache nur im Vorbeygehen 
beruͤhren. Wird eine Fluͤßigkeit, ſie mag noch ſo 
ſehr geſchuͤttelt werden, und die Theile derſelben md: 
gen ſich an einander noch ſo ſehr druͤcken, ſtoſſen, 
reiben, wohl jemals erhitzt werden? Im Gegen— 
theil geſchiehet es nicht ſelten, daß ſich zwey perſchie⸗ 
dene Fluͤßigkeiten, die mit viel weniger Bewegung 
der Theile, fo zu fagen, ruhig vermiſcht werden, zu 


einem hohen Grade erhitzen, wie die Virriolfaure - 


mit Waſſer oder beſſer mit Baumoel. Was aber 
noch mehr dawider ſtreitet, iſt, daß nicht alle Ver— 


miſchungen und Aufloͤſungen, die offenbar mit einer. 


innern und unordentlichen Bewegung der Theile ge— 
ſchehen, von Wärme begleitet werden; ja daß bey. 
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einigen ſo gar Kaͤlte erzeugt wird. Wir kommen 
nun auf die Anwendung unſeres Grundſatzes. Wir 
ſagten, daß es vielleicht Verwunderung erregen koͤnn⸗ 
te zu ſehen, daß weit mehr Aufloͤſungen mit Erhi⸗ 
tzung als mit Erkaͤltung begleitet werden Aber auch 
dieſe Verwunderung wird aufhören, wenn wir zu 
uͤberlegen geben, daß die weniger zuſammengeſetzten 
‚Körper und die einfachern und reinern Aufloͤſungs⸗ 
a mittel uͤberhaupt dieſemgen Subſtanzen find, die ein 
groͤſſeres Beſtreben zur Vereinigung, und alſo auch 
ein groͤſſeres Vermoͤgen, die Waͤrmematerie anzu⸗ 
nehmen und zuruͤckzuhalten, oder eine groͤſſere Faͤ⸗ 
higkeit beſitzen, wie man in der Tabelle, welche die 
comparativen Quantitaͤten des Elementarfeuers ver; 
ſchiedener Koͤrper anzeigt, ſehen kann. Die reine 
Luft, das Waſſer und die dephlogi ſtiſirten Saͤuren 


1 


ſind, nach jener, reichhaltiger an dieſem Element den 


Wärme, als die weniger reine Luft, Waſſer und 
Saͤuren; als die Mittelſalze, die Erden und metalli⸗ 
ſchen Kalke; und viel reichhaltiger als die Metalle. 
Man ſieht daher leicht „daß bey allen Aufloͤſungen, 
die Wärme erzeugen, zum Theil und am mehreſten 
die empfindbare Wärme von dem Auflöſungsmittel 
vermehrt werden muß, das ſich mit der andern 
Subſtanz verbindet und eine neue Zuſammenſetzung 
bildet, worinn die Fähigkeit oder das Vermögen, die 
abſolute Wärme zu behalten geringer wird, als die, 
welche das reine Auflöfungsmittel beſaß; daß ſie zum 
Theil aber auch noch von dem andern Beſtandtheil 
Loder det Baſis abhange, mit weicher ſich das Aufl . 
fungsmittel verbindet. Ja es ſcheint, daß eine noch 
viel nn Wärme aten muͤßte, als die man 
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bey aͤhnlichen Verbindungen bemerkt, wenn ſie nicht 
dadurch wieder aufgehoben wuͤrde, daß der fefte 
Koͤrper in dem fluͤßigen Aufloͤſungsmittel zergeht; 
(denn dieß Zergehen bringt, wie wir geſehen haben, 
ſchon an ſich Kälte hervor): ferner auch durch den 
Verluſt des brennbaren Weſens, der gemeiniglich 
dieſe Auflöfungen, vorzüglich der Metalle, begleitet. 
Dieſer Verluſt oder dieſe Verminderung des Phlo— 
giſtons vermehrt die Faͤhigkeit der Koͤrper in Anſe— 
hung des Elements der Wärme um fehe viel, wie 
wir bald ſehen werden, wenn wir von dem am mei— 
ſten betraͤchtlichen Einfluß des brennbaren Weſens 
auf die Veränderungen dieſer Fahigkeiten abſichtlich 
reden. Fuͤr unſern jetzigen Zweck iſt es genug, zu 
wiſſen, daß dem brennbaren Weſen groͤßtentheils die 
Abänderungen der Faͤhigkeit, die in den Vermiſchun⸗ 
gen und in den neuen en ensftehen, 


zugeſchrieben werden müffen. 


Dies giebt uns hier zu der Bemerkung An⸗ 
laß, daß es zur Beſtimmung der gegenfeitigen Faͤ s 
higkeiten verſchiedener Koͤrper, oder des Betrags 
ihrer ſpecifiſchen Waͤrme (nach dem Ausdruck des 
Hrn Magellan), oder beſſer, der comparativen 
Quantitäten der abſoluten Waͤrme, durch das 
bisher angezeigte Mittel, (zwey ungleich warme 
Koͤrper mit einander zu wein; und das, was 
der eine an der empfindbaren Waͤrme verliert, 
mit dem, was dem andern durch die bloße Mit⸗ 
theilung daran zuwaͤchſt, zu vergleichen;) es iſt, 
ſage ich, hierzu noͤthig, daß man, um dieſe blos 
mitgetheilte Wärme nicht mit der andern zu ver- 
wechſeln, die ſich zufaͤllig erzeugt, nur ſolche Koͤr⸗ 
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[4 


per RE die feine Wirkung in einander 1 


ben; ſolche, die bey der Vermiſchung, wann ſie 
gleich warm find, die Temperatur ganz und gar 


nicht veraͤndern. Was diejenigen Koͤrper betrift, 
die eine gegenſeitige Wirkung auf einander haben, 
und Erhitzung oder Erkaͤſtung hervorbringen; ſo 
Mane wir noch weiter annehmen zu koͤnnen, daß 
im (Total des Gemiſches eine Faͤhigkeit entſteht, 
die größer oder geringer iſt, als die Summe der 


Faͤhigkeiten eben dieſer Körper beſonders genom⸗ 


men: doch ſehen wir auch zugleich bey dieſem Ur⸗ 
theil uͤber die Vermehrung oder Verminderung 


der totalen Faͤhigkeit wohl ein, daß es bey dern 
Mannichfaltigkeit der zufammentreffenden Wirkun⸗ 


gen unmoͤglich wird, den Einfluß einer jeden auf 
dieſe Faͤhigkeit genau zu berechnen. Dieſe ver⸗ 
mehrte oder verminderte Faͤhigkeit im Total des 
Gemiſches, die nach unſerer Meynung die Urſach 
der Erkaͤltung oder Erhitzung iſt, die es beglei⸗ 


ten, ſcheint uns auſſerdem auch auf andere Art 


gerade zu durch Erfahrungen bewieſen werden zu 


koͤnnen, wenn zum wenigſten von den vermiſchten 


Koͤrpern, die eine gegenſeitige Wirkung auf einan⸗ 


der haben kein fluͤchtiger Beſtandtheil, als brenn— 


bares Weſen, fluͤchtiges Laugenſalz, fire oder 


brennbare Luft, u. ſ. w. oder eine zu große Men⸗ 


ge Daͤmpfe abgeſthieden werden; denn dies wuͤrde 
die Sache in Ungewißheit laſſen. In dem Bey 
ſpiele mit dem ungeloͤſchten Kalke, der ſich bey der 
Saͤttigung mit Waſſer auſſerordentlich ſtark erhitzt, N 


iſt die angezeigte Erfahrung ſo. Ich nehme an, 


daß die Fahigkeit des 88 Kalkes zur Faͤ⸗ 
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higkeit des Bleyes wie 5 zu 1 RE worden 
ſey. Die Faͤhigkeit des Bleys verhaͤlt ſich, wie 
wir wiſſen, zu der des Waſſers, wie 1 zu 20. 
(fd. Tabelle). Gefegt nun, um die Berechnung 
zu erleichtern, daß zur Sättigung von einem Pfunde 
Kalk ein Pfund Waſſer gehoͤre. Wenn die gegen⸗ 
ſeitigen Faͤhigkeiten nicht gelitten haben; wenn ſie 
im Ganzen ſo bleiben, wie fie vorher waren; fo 


muß dieſer mit Waſſer geloͤſchte Kalk, der nun 


zwey Pfund wiegt, 2 mal faͤhiger ſeyn, als ein 
Pfund Bley. Wenn man alſo dieſe 2 Pf. ange: 
feuchteten Kalk mit dem Pfunde Bley bey unglei— 
cher Waͤrme vermiſcht; ſo muß die Veraͤnderung, 
die fie, um zur gemeinſchaftlichen Temperatur zu 


gelangen, erleiden, 25mal größer in dieſem als in 


jenem ſeyn: das heißt, zu jedem Grad Waͤrme, 
welchen der Kalk verliert, wenn er waͤrmer war, 
oder erlangt, wenn er nicht ſo warm war, ge— 
hoͤren 25 Gr. Wärme, die das Bley erlangt 
oder verliert. Wenn es ſich aber beym wirklichen 

Verſuch zutruͤge, daß 25 Gr. Warme, welche. 
das Pfund Bley verliert, die Wärme der zwey 
Pfunde des geloͤſchten Kalks um mehr als 1 Gr. 
vermehrten; und das hinwiederum 1 Gr., welchen 


dieſer verliert, die Waͤrme des erſtern um weni— 


ger als 25 Gr. erhoͤhet; fd wäre jetzt unſere Ver— 
muthung beſtaͤtigt, daß das Waſſer und der Kalk in 
der Verbindung zuſammen eine geringere Faͤhigkeit 
haben; oder daß ſie (wenn die bey dieſer Verbin⸗ 
dung entſtandene Erhitzung voruͤber iſt,) weniger 
Eſementarfeuer beſitzen, als jeder Körper fir ſich al 
lein; und daß fie alſo auch keine Verbindung zuſam⸗ 


* 
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men eingehen konnten, ohne dieſen Antheil Elemem 
tarfeuer, der durch die erlangte Einſchraͤnkung der 
Fähigkeit uͤberſtuͤßig geworden war, in Geſtalt der 
empfindbaren Waͤrme von ſich zu laſſen. 

Aäehnliche Verſuche, die ſich auf mancherley 
Gattungen von ſolchen Gemiſchen erſtrecken, wobey 


Erfältung oder Erhitzung erfolgt, und wobey die ge⸗ 


genſeitige Wirkung der. Körper oder ihrer Beſtandtheile 
klar iſt; Verſuche von Gemiſchen ſage ich, wo⸗ 
bey durch eine oder mehrere Zerſetzungen und Ver⸗ 


bindungen eine oder mehrere neue Zuſammenſetzun⸗ 


gen gebildet werden, werden uns in den fernern Un⸗ 
terſuchungen uͤber die Elementarwaͤrme in den Koͤr⸗ 
pern viel weiter beingen koͤnnen. Es iſt uns nicht 
bekannt, daß ſolche ſchon angeſtellt waͤren, zum we⸗ 
nigſten nach dem von uns vorgeſchlagenen Zweck. 


Daͤhigkeit, oder der comparativen Quantitaͤten Fi 
Feuers in den Körpern, dienten, find durch 


Vermiſchung folcher Subſtanzen angeſtellt en 5 


die keine Veraͤnderungen dieſer Art oder nur ſolche 


erleiden, die mehr zufaͤllig, als weſentlich ſind, wie N 
der Uebergang aus dem feften Aggregatzuſtande in 


den fluͤßigen und in den Zuſtand des Dampfs; und 
umgekehrt. Das neue Feld, welches ſich bey Ver⸗ 
ſuchen mit Gemiſchen, in welchen Zerſetzungen und 
Zuſammenſetzungen ſtatt finden, oͤfnet, iſt von aus⸗ 
gebreiteten Umfange und ſchwerer zu durchlaufen: 


doch ſetzen wir noch hinzu, daß wir uns nicht vor⸗ 


auszuſagen getrauen, wie weit die Reſultate der 


Diejenigen, welche zur Beſtimmung des Betrags det 


Verſuche, die wir vorſchlagen, unſre Vorſtellungen, . 


die bis jetzt noch aa und N find, 


\ 
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beguͤnſtigen werden. Doch es ſey wie es wolle, Unter- 
ſuchungen diefer Art werden nicht ohne Nutzen bleiben. 
Wir wollen jetzt die Muthmaſſungen und die 
Verſuche, die einen noch ungewiſſen Ausgang haben, 
fahren laſſen und zu Thatſechen uͤbergehen, die ſchon 
durch die Erfahrung bewaͤhrt und an den ſchoͤnſten 
Folgerungen daraus fruchtbar ſind. Unter den Ver⸗ 
aͤnderungen, die durch ihre Dazwiſchenkunft in eis 
nem Koͤrper die Foͤ zhigkeit oder das Vermögen, die 
Waͤrmematerie oder das Elementarfeuer zu behalten, 
vermindern, oder vermehren, (wovon uns einige 
bekannt ſind, andere noch nicht;) zeichnet ſich der 
vermehrte oder verminderte Antheil Phlogiſton vor— 
zuͤglich aus, nnd verdient eine beſondere und ganz eigene 
Betrachtung, da es uns gerade auf die Theorie des 
Verbrennens und der thieriſchen Waͤrme leitet. 
Aus vielen Verſuchen, die über verſchſedene 
Koͤrper zur Beſtimmung der comparativen Quan⸗ 
titaͤten des Feuers in einem jeden derſelben vom D. 
Irwine angeſtellt find, und aus vielen feiner eige⸗ 
nen zog D Crawford, dem man die fo ſchoͤne Anz 
wendung ſchuldig iſt, den Schluß, daß „die Körper 
um ſo weniger faͤhiger ſind, die Waͤrme zu behalten, 
jemehr Phlogiſton mit ihnen verbunden wird: und 
um ſo faͤhiger, jemehr ſich Phlogiſton von ihnen r | 
ſcheidet. „ | 
Wenn man die Tabelle über die comparativen 
Quantitaͤten der abſoluten Waͤrme in verſchiedenen 
Koͤrpern durchgehet, ſo kann man bemerken, wie 
uͤberhaupt genommen diejenigen, welche mehr Phlo— 


Experiments and Obſervations, &. Sect. II. Prop. III. 
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giſton in Ueberfluß haben, weniger reines Elemen⸗ 


tarfeuer enthalten, und wie im Gegentheil diejenin⸗ 
gen, welche aͤrmer an jenem ſind, reichhaltiger 
an dieſem gefunden werden. Wenn aber doch 
auch einige zu gleicher Zeit mit vielem Feuer und 
vielem Phlogiſton verſehen ſind, wie das 
fluͤchtige Laugenſalz, der Weingeiſt, das arterioͤſe 


Blut, die mehr abſolute Waͤrme, als das Waſſer 


haben; und die. fluͤchtige Schwefelleber, das venoͤſe 
Blut, die beynahe ſoviel davon beſitzen, als das 
Waſſer, ob ſie gleich bey weitem mit mehr Phlogi⸗ 


ſton verſehen ſind, als dieſes; fo mus man uͤberle⸗ 
gen, daß bey Subſtanzen von ganz verſchiedener Na? 


tur, auſſer dem Phlogiſton, auch andere Beſtand⸗ 
theile natürlicher weiſe auf die Modificivung der Six 
higkeit oder des Vermögens, das Elementarfeuer 
zurͤͤckzuhalten, einen Einßuß haben. Dies iſt aber 
jenem Satze, der durch unzweifelhafte Thatſachen be; 
wieſen iſt, gar nicht nachtheilig; daß naͤmlich jeder 
Körper nach der ihm eigenen Natur, von feiner Faͤ⸗ 
higkeit, die abſolute Wärme oder das Elementar- 
feuer zuruͤckzuhalten, ſo viel verliere, als ſich Phlo⸗ 
giſton ihm zufuͤgt, und umgekehrt. Man ſehe die 


angezeigte Tabelle nach, und man wird finden, daß | 
jeder metalliſche Kalk weit mehr abſolute Waͤrme be⸗ 


ſitzt, als das Metall, das aus ihm und Phlogiſton 
gebildet iſt; fo beſitzt jede dephlogiſtiſirte Säure mehr, 
als eben dieſe Saͤure, wenn ſie phlogiſtiſirt iſt; ſo 
die dephlogiſtiſirte Luft mehr, als die fire und phlo⸗ 


giſtiſirte; ſo das arterioͤſe Blut mehr, als das venoͤſe, 


das mehr mit Phlogiſton beladen iſt ꝛc. Doch wir 
muͤſſen noch etwas bey der Luft verweilen. * 


U 
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D. Crawford, der e8 überdachte, daß jeder 
Zuſatz von Phlogiſton in allen den Körpern, die bis 


her Verſuchen dieſer Art waren unterworfen worden, 


die Faͤhigkeit, die Feuermaterie zu behalten, ver— 
minderte, ſchloß zuerſt nach der Analogie, daß eben 


dies auch bey der Luft zutreffen muͤßte, wenn ſie 


phlogiſtiſirt wuͤrde. Nun ſind unter den Mitteln, 
die Luft zu phlogiſtiſiren, das Verbrennen und das 
Athemholen als die vorzuͤglichſten bekannt. War 


alſo die Vorausſeßung richtig, fo mußte auch vers 


mittelſt des einen oder des andern Prozeſſes, in der 
Luft und von der Luft Waͤrme entwickelt werden: 
denn durch das aufgenommene Phlogiſton wurde ihre 
Faͤhigkeit vermindert, und der urſpruͤngliche Antheil 
Feuer uͤbermaͤßig; oder, nach den Ausdrücken des 
Hrn. Black, die Quantität der verborgenen Wärs 
me dieſer Luft wurde empfindbare. 

Aber der ſo ſehr vorſichtige und fleißige r 


Crawford war nicht mit der bloſſen Analogie zus 


frieben; er wollte die Luft ſelbſt geradezu Verfuchen 


unterwerfen, und dieſe Differenz der Faͤhigkeit oder 


die comparativen Quantitaͤten der abſoluten Wärme 
in der reinen reſpirabeln, und in der ſchon verdorbe⸗ 
nen oder phlogiſtiſirten Luft, die durchs Verbrennen 


oder durchs Athemhohlen gelitten hatte, zu beſtim⸗ 


men ſuchen. Er fand alſo durch die delicateſten Ver⸗ 


ſuche, daß die reine Luft weit faͤhiger ſey, das heißt, 


weit mehr abſolute Waͤrme, weit mehr reines Feuer 
enthalte, als die fixe Luft oder die phlogiſtiſirte: und 
ſo wurde ſeine en Theorie voͤllig bes 
färigt, r | 3 

N EIN 


giſtiſirte Luft eine Quantität, die 322mal größer iſt, 


als die Quantität der firen Luft; und zwar den Res 5 
ſultaten der erſten Verſuche des D Crawford zu 


e Nachher fand dieſer Schriftſteller bey der 


Wlederholung und Abaͤnderung der Verſuche, daß 


die Differenz nicht ſo groß, doch aber immer ſehr 
merklich ſey; und ſo, daß ſie zur Hervorbringung 
der heftigſten Waͤrme, die hier durchs lebhafteſte 


Verbrennen entſtehen kann, mehr als zureichend 
bleibt. Hr. Volta hat vergangenes. Jahr zu Lon⸗ 


don einigen dieſer Verſuche, die vom 8 Crawford 
mit der gewiſſenhafteſten⸗ Genauigkeit angeftellt wor⸗ 
den ſind, beygewohnt. Er hat ſie uns auf das 
puͤnktlichſte mitgetheilt; und wir wuͤrden nicht unter⸗ 


laſſen, fie hier zu beſchreiben, wenn es in wenigen 


Zeilen geſchehen koͤnnte, und wenn wir nicht befuͤrch⸗ 
teten, daß wir uns ſchon den Vorwurf einer uͤber⸗ 


fluͤßigen Weitſchweiſigkeit in dieſer Achau 8 | 


zogen haben mögten. 


Die Waͤrme beym Verbrennen, die, wie wir . 


geſagt haben, blos von der Luft herruͤhrt, laͤßt ſich 


alſo folgendermaßen erklaren. Aus dem entzündlichen 


Koͤrper entwickelt ſich, wenn er brennt, haͤufiges 
Phlogiſton. Niemand bezweifelt dies. Nun ver⸗ 


bindet ſich dies Phlogiſton mit der reinen reſpirabeln ci | 


Luft, namlich mit der dephlogiſtiſirten Luft, die ſich 
in einem geringern Berhälm, 
Crells chem, Entd. 12, Th. - E Be | 520 5 142 
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In der ſchon oft angeführten Tabelle über den 
Betrag der abſoluten Wärme in verſchiedenen Ks 
pern wird für die gemeine Luft eine Quantität Feuer 
beſtimmt, die beynahe zomal, und fuͤr die dephlo⸗ 


als 4, in der gemeiß 
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nen atmosphoͤriſchen Luft vertheilt befindet, und ver⸗ 
wandelt dieſen Antheil reine Luft in fire. Dadurch 
wird fie von der fo großen Faͤhigkeit, die fie beſaß, 


zu einer ungleich geringern in Anſehung des reinen 


Feuers zuruͤckgebracht; fie kann dies nicht mehr zu= 
ruͤckhalten, und die empfindbare Wärme der Luft 


wird dadurch um ſo viel vermehrt, als gerade der 


fuͤr ihre gegenwaͤrtige Vahigkeie relative Antheil uͤber⸗ 
flüßig wird. 

Wir wollen, um uns einen Begriff dave zu 
machen und um zu ſehen, wie die Berechnung der 
durchs Verbrennen hervorgebrachten Waͤrme, ſo 
heftig ſie auch ſeyn mag, entſpricht, annehmen, daß 


die Faͤhigkeit und alſo auch die Quantität der abſo⸗ 
luten Waͤrme oder des Feuers (bey gleichen Maßen 


und Temperaturen) bey der dephlogiſtiſirten Luft 
1oomal größer ſey (anſtatt mehr als zoomal, wie 


in der Tabelle ſteht, das aber zu groß befunden wors 


den ift), als bey der firen Luft. In dem Augen⸗ 


blick alſo, daß jene vermittelſt des Phlogiſtons, das 


durchs Verbrennen frey gemacht und von der Luft 
begierig verſchluckt wird, in fire Luft verwandelt 
wird, muß ihre empfindbare Wärme vermoͤge die⸗ 
fer abſoluten Waͤrme 1oomal größer werden. Ge 
fegt, daß die Temperatur o nach Reaum. waͤre. 
Nun haben wir geſehen, daß bey dieſer Temperatur 
ohngefaͤhr 580 Gr. wirkliche Wärme find; es wird 
alſo dieſe auf 58000 oder auf 57420 Gr. Reaum. 
uͤber den Gefrierpunkt vermehrt werden. Dies iſt 
eine ſo heftige Hitze, daß wir uns nicht einmal einen 
Begriff davon machen koͤnnen. Und wenn wir auch 
annehmen, daß der Betrag der en Waͤrme 
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der bepffegififieten Luft ſich zu dem der fixen duft 
nur verhalte, wie 10 zu 1, und die wahren Grade 
der Wärme beym Eispunkt nur 400 find: fo wird 
die empfindbare Waͤrme auch bey dieſer Vorausſetzung 
auf 4009 Grade oder auf 3600 uͤber den Gefrier- 
punkt ſteigen, welches immer noch eine unermeßliche, 


unbegreiflihe Hitze iſt, fo daß wir alſo, anſtatt zu 


beſorgen, die Luft reiche bey der Phlogiſtiſirung nicht 
genug dar, ſo gar befuͤrchten, zuviel zu haben und 
ſie nicht alle brauchen zu koͤnnen. 

Man muß aber auch erſtlich überlegen, daß 
durch die Wirkung des Verbrennens auf die gemeine 
Luft nur ein kleiner Theil der dephlogiſtiſirten Luft 
auf einmal phlogiſtiſirt wird, da dieſe unter ſo vielen 
andern, zum Athemholen untaugliche, Luft, die kein 
Phlogiſton annimmt, und keine wirkliche Veraͤnde⸗ 
rung erleidet, vertheilt iſt. Daher iſt auch die 
Wärme, die bey dem Verbrennen in dephlogiſtiſirter 
Luft entſteht, bey weitem ungleich lebhafter. Zum 
andern bleibt die Waͤrme, oder das beym Prozeß 


des Verbrennens uͤberfluͤßig werdende Feuer, nicht 


in eben dem concentrirten Zuſtande, worinn es ſich 
in dem Augenblick befand, da jener Antheil der at⸗ 
mosphärifchen Luft, (der bey der Anſchwaͤngerung 
mit Phlogiſton zu fixer Luft und alſo minder fähig 
wird, das Feuerelement zu behalten), eben damit 
beladen wurde; ſondern die empfindbare Waͤrme ver⸗ 
theilt ſich vermöge ihres Beſtrebens, ſich nach allen 
Seiten gleichfoͤrmig auszubreiten, in dem Augenblick, 
da ſie in einem Lufttheilchen an einem entzündeten 
Punkte entſteht, in alle benachbarte Körper, naͤm⸗ 


lich in die übrige umgebende Luft und in dem ent⸗ 


* 
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zuͤndbaren Körper, aus welchen das Phlogiſton hers 
ruͤhrt. Endlich (und dies iſt ein Hauptpunkt) muß 
man die vermehrte Fähigkeit im entzuͤndbaren Koͤr⸗ 
per ſelbſt mit in Anſchlag bringen, die gerade eben 
wegen des ihm beraubten Phkogiſtons zunimmt. 
Denn da er deswegen eine groͤßere Quantität der abs 
ſoluten Waͤrme oder des Elementarfeuers erfor— 
dert; ſo nimmt er einen Theil der Waͤrme, die ſich 
aus der Luft entwickelt, auf, eignet ſich ihn zu, 
und verurſacht dadurch, daß die empfindbare Waͤr⸗ 
me um ſo viel Grade geringer wird, als ſie ſonſt 
ſteigen muͤßte. 

Wir wollen dies durch Beyſpiele erläutern. Es» 
ſey eine Kohle, welche glühet, ein Metall, das cal⸗ 
einirt wird, ein Oel oder Geiſt, welcher brennt. 
Die Stärke der Verwandſchaft der reinen Luft zum 
Phlogiſton, von einem zureichenden Grade der Wärs 
me unterſtuͤtzt, macht ſie faͤhig, nach und nach aus 
dem Innerſten der verbrennlichen Koͤrper dies Phlo⸗ 

giſton herauszuholen und es ſich zuzueignen. Da⸗ 
durch wird die reine Luft zur fixen, die nicht mehr 
faͤhig iſt, die ſo ſehr große Quantitaͤt der abſoluten 
Waͤrme oder des reinen Feuers zuruͤckzuhalten, die 
ſie vorher enthielte, ohne daß ihre empfindbare Win. 
me auf dem höchften Grad ſteigt. Dagegen erlangt 
die Aſche und der Kalk, worinn die Kohle und das 
Metall verwandelt werden, nach Verhaͤltniß, daß 
ſie vom Phlogiſton beraubt zuruͤckbleiben, eine deſto 
größere Faͤhigkeit, das reine Feuer zu behalten. 
Sie reiſſen alſo von dem, das in der Luft uͤberfluͤßig 
wird, an ſich, und zwar eben fo viel, als ihre ge: 
genwaͤrtige Fahigkeit, und die Geſetze der Verthei⸗ 
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lung der Wärme, um ſich in eine gleichfoͤrmige Tem 
peratur zu verſetzen, erfordern. Eben dies thun 
auch die Daͤmpfe, wor inn das Oel und der Geiſt, 
waͤhrend dem Verbrennen, aufgelöft werden: weil, 


wie man ſich erinnern wird, jeder Stoff bey der 


Verwandlung in Dampf eine groͤßere Faͤhigkeit 
oder Vermögen „die Materie der Warme zu behal⸗ 
ten, erlangt. Ueberhaupt findet bey dem Verbren⸗ 


nen und Caleiniren eine Art der Compenſation in An⸗ a 


ſehung der Feuerfluͤßigkeit, da ſie durch jene ent⸗ 


wickelt, und auch wieder verſchluckt wird, ſtatt. 8 


Dieſe Compenſation iſt indeſſen nicht vollſtaͤndig, in⸗ 
dem immer ein ſehr betraͤchtliches Uebermaaß für eis 
nen Theil der Waͤrme bleibt, die aus der Luft ent— 


wickelt, oder die aus verborgener Wärme (um 


uns noch dieſes Ausdrucks zu bedienen) empfindbarer 


wird, und die nicht ganz verſchluckt, nicht ganz wis 
der in der Aſche, in den Daͤmpfen oder in andern 


Theilen des verbrennenden oder eützuͤndeten Körpers 
zu verborgener Waͤrme wird. 

Deieſes Uebermaaß bringt indeſſen die Erhöhung 
der En Wärme, die heftige Hitze zuwe⸗ 
ge, die jede Art des Verbrennens, es ſey mit oder 


ohne Flamme, begleitet. Die, Wärme beym Ver⸗ 75 
brennen entſpringt alſo von der reſpirablen Luft, und 
zwar von ihr allein; und eben die Luft giebt dazu 


das wirkliche Feuer her (woran ſie auch dann uͤber 


die Maßen reich iſt, wenn wir die allerkaͤlteſte tem 


peratur darinn bemerken); ;. nicht aber der entzuͤndete 
Koͤrper. Dieſer verſchluckt fie ſogar, und raubt 


der reſpirabeln Luft einen Theil, wofuͤr er ihr ſein 


Poegſſton mittheilt. Blos die entzuͤndbare uf läßt 


Im 
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keinen merklichen Nuͤckſtand uͤbrig, wenn fie verbrennt 
und dadurch die reſpirabele Luft mit Phlogiſton bela— 


det, auſſer einen leichten Rauch oder nebelichten 


Dampf: ſie kann alſo von dem Elementarfeuer, das 
aus der reſpirabeln, und nun phlogiſtiſirten Luft ſich 
entwickelt, ſehr wenig oder nichts verſchlucken. Da— 
her koͤmmt es, daß nach BVerhältniß der verbrenn— 
lichen Maße, bey der Entzuͤndung der entzuͤndbaren 
Luft, (die fo dünne iſt, daß 20 Kubifzoll noch kei⸗ 
nen Gran wiegen,) die Wärme fo heftig iſt. 
Vielleicht iſt es dem Leſer angenehm, das, was 
hier zuletzt im Betreff des Verbrennens auseinander 


geſetzt worden iſt, mit einigen Saͤtzen des Original- 


werks des Herrn Crawford zu vergleichen. Er 
ſagt: (a. a. O. im dritten Abſchnitt) „Es erhellet 


aus den vorhergehenden Verſuchen, daß die atmo— 


ſphaͤriſche Luft eine große Menge abſoluter Wärme 
enthält ; daß fie einen großen Theil davon verliert, 
wenn ſie in feſte und phlogiſtiſirte verwandelt wird; 
und daß die Koͤrper ſo viel von ihrer Faͤhigkeit, die 
abſolute Waͤrme zu behalten, verlieren, als ihnen 
mehr Phlogiſton zugeſetzt wird; und umgekehrt. Wir 
muͤſſen daraus urtheilen, daß die Hitze bey dem 


Verbrennen, von der Luft und nicht von dem ent⸗ 


zuͤndlichen Körper herruͤhrt., 

Wirklich haben die entzuͤndlichen Körper einen 
Ueberfluß vom Phlogtiſton, und enthalten wenig abſo— 
luter Waͤrme; dagegen hat die atmosphaͤriſche Luft ei— 
nen Ueberfluß an absoluter Waͤrme und enthält wenig 


Phlogiſton. Bey dem Verbrennen wird das Phlogiſton 


aus dem entzuͤndlichen Körper abgeſchieden und mit der 
Luft vereinigt: dieſe verwandelt ſich in feſte und phlogi⸗ 
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ſtiſirte, und giebt eine große Menge ihrer abſoluten 


Warme los, die, wenn ſie ſich ſchnell entwickelt, 
alsdenn brennt und eine Flamme macht, und einen 
heftigen Grad der empfindbaren Waͤrme hervorbringt. 
Nach unſerer Berechnung iſt die bey der Verwand⸗ 


lung der atmospharischen Luft in fire hervorgebrachte, 
Waͤrme fo groß, daß, wenn ſie nicht zerſtreuet würs - 


de, die fixe Luft zwoͤlfmal heiſſer werden würde als 


gluͤhendes Eiſen.“) Es iſt alſo klar, daß beym 


Verbrennen eine unermeßliche Menge Waͤrme aus 
der Luft entwickelt wird, die wegen ihrer großen 
Anhaͤufung in eine empfindliche und heftige Hitze ver⸗ 


ändert wird. So iſt es im Gegentheil offenbar, daß 


kein Theil der Hitze aus dem verbrennlichen Koͤrper 


herruͤhrt. Dieſee wird zur Zeit der Entzündung ſei⸗ 


nes Phlogiſtons beraubt, und erleidet dadurch eine 


Veraͤnderung, vermoͤge welcher ſeine Faͤhigkeit, die 


) Bey dieſer Berechnung hat Hr. Crawford ange⸗ 
nommen, daß die Warme bey dem Schmelzpunkt des 
Eiſes 200 Gr. nach der Fahrenheitiſchen Scale, 


* 


Kälte fen. Nicht ſowohl, weil er glaubt, daß ſie wirk⸗ 
lich nicht größer fen; ſondern weil er ſich, um nicht den 


geringſten Zweifel ſtatt finden zu laſſen, an die Beodach⸗ 


tung über das Gefrieren des Queckſübers halten wollte, 


das nach der kleinſten Schaͤtzungsbey 180 Gr. Fahr. unter 


dem Gefrieren des Waſſers erfolgt. Man kann dies noch 
nicht für die aͤuſſerſte Grenze bey Verminderung der 


Waͤrme halten; er ſetzt fie alſo noch 20 Gr. welter her⸗ 


die mit weniger als 90 nach dem Reaum. Therm. übers 
einkommt, über der wahren Null oder der abſoluten 


unter; und ſo berechnete er, wie geſagt, 200 Gr. fuͤr 


die Temperatur, worinn das Eis zu ſchmelzen anfaͤngt. 
Wir haben aber geſehen, wie die Waͤrme dieſer Tempe⸗ 


ratur vermittelſt weiterer Unterſuchungen über die com» 


parativen Quantitaͤten der abſoluten Waͤrme in verſchie⸗ 


denen Korpern, aus dem gefundenen Betrag derſelben 


zwiſchen dem Waſſer und dem Eiſe, auf so Gr Reaum. 
ee werden konnte, die 1305 Fahrenheit. aus⸗ 
machen. u N 
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Warme zu behalten, zunimmt. Der verbrennliche 
Körper wird alſo gar keine Wärme entwickeln, fonz 
dern ſie vielmehr aus der kuft verſchlucken zc. ,, 

Einige Körper erhitzen ſich und entzuͤnden ſich 
auch wohl gar blos dadurch, daß man ſie der 
Luft ausſetzt. So wird eine ſehr betraͤchtliche 
Waͤrme zu Wege gebracht, wenn man mit reſpi⸗ 
rabler Luft Salpeterluft vermiſcht, die mit einem 
Aufbrauſen, das groͤſtentheils dem Verbrennen der 
entzuͤndbaren Luft aͤhnlich iſt, (gleichſam mit Abs 
brennen) aufgeloͤſt wird. Der Kunkelſche Phos— 
phorus und verſchiedene Luftzuͤnder erhitzen e 
nicht nur, ſondern entzuͤnden ſich auch wirklich. 
Dies muß natuͤrlicherweiſe erfolgen, da ſie einen 
großen Theil Phlogiſton der Luft uͤberlaſſen, die 
es ſtark anzieht, und ſich damit vereinigt, und 
dagegen viel Elementarfeuer entbindet und loslaͤßt, 
und nach Verhaͤltniß dadurch zum Einathmen un⸗ 
geſchickt wird. Ein Theil dieſes aus der Luft 
niedergeſchlagenen Feuers tritt zwar an die Aſche 
des Luftzuͤnders, und an die Phosphor ſaure, die 
nach dem Verbrennen dieſer Koͤrper zuruͤckbleiben; 
fo wie auch gleichfalls an die Salpeterfäure, die 
von der Salpeterluft zuruͤckbleibt; aber es iſt noch 
ein großer Theil uͤbrig, und dieſer iſt vermoͤgend, 
nicht nur Vermehrung der Waͤrme, ſondern auch, 
wenn er ſich mehr anhäuft, Brand und Flamme 
hervorzubringen. 

Aber, wird man ſagen, warum thun denn 
nicht alle verbrennliche Körper eben das: warum 
laſſen fie ſich nämlich nicht ihres Phlogiſtons be- 
rauben, wenn fie blos an die Luft geſtellt wer— 
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den: warum verwechſelt dieſe nicht dagegen ihr 
Feuer und brennt und entflamt ſich nicht? Aus 


\ 


dem Grunde, weil ein beſtimmter Grad von Hitze 


erfordert wird, um zu bewirken, daß die Ver⸗ 
wandſchaft der Luft zum Phlogiſton die Werwand: 
ſchaft und den Zuſammenhang verſchiedener anderer 
Koͤrper damit uͤberwinde. Es erhellet dies aus 
dem, was unſer Verfaſſer beym Artickel Ver⸗ 
wandſchaft von den ſogenannten Diſpoſttionsver⸗ 
wandſchaften ſagt. ., Bey einem ſtarken Grade 
der Hitze ſcheidet die atmosphaͤriſche Luft das Phlo⸗ 


3 


giſton von allen entzuͤndlichen Koͤrpern ab, und bey 


der gemeinen Temperatur der Atmoſphaͤre von der 
Salpeterluft und vom Phosphorus; „ ) ſie ſchei⸗ 
det es von vielen andern Körpern, die auch mehr 
oder weniger die Luft ſelbſt erhitzen, nachdem der 
Ausfluß des Phlogiftons mehr oder weniger ſchnell 
und häufig geſchiehet xc. Sn BEL 


v4 


Anwendung dieſer Grundſaͤtze auf die thieriſche 
Wärme, die auch den vornehmften Theil des 
Crawfordſchen Werks ausmacht. Viele ſehr be— 
kannte Verſuche zeigen, daß bey jedem Einathmen 
eines warmbluͤtigen Thieres ein Theil der dephlo⸗ 


giſtiſirten Luft, die ſich in der gemeinen atmofphär, 


riſchen befindet, in den Lungen in fixe Luft ver⸗ 
wandelt wird. Allein dieſe Verwandlung kann, 


wie wir gezeigt haben, nicht geſchehen, ohne dag 
aus eben dieſer Luft viel Elementarfeuer losge?: 


macht wird, das nun als uͤberſchuͤßig die empfinds 


ran ford im angef. Werke. Abſchnitt III. 


— 
A 


Es bleibt nun nichts weiter übrig, ' als die 


74 Abhandlung über die Waͤrme. 


bare Wärme vermehrt. Ja es entwickelt ſich ſo⸗ 
viel daraus, und wird ſoviel davon uͤberſchuͤßig, 
daß dieſe Luft nicht nur heiß, ſondern ſogar ent— 
zuͤndet, entflammt werden wuͤrde, wenn das Blut 
nicht, vermoͤge feiner größern Faͤhigkeit, die es 
nun dadurch erlangte, daß es ſich etwas ſeines 
Phlogiſtons entledigte, einen großen Theils dieſes 
Feuers wieder aufnaͤhme. Und daß das Blut, 
nachdem es ſchnell durch die Lungen gegangen, 
und zum Athemholen gedient hat, wirklich eine 
größere Fähigkeit beſitze, wirklich nun reichhalti⸗ 
ger an Elementarfeuer ſey, das hat Hr. Craw⸗ 
ford durch Erfahrungen geradezu bewieſen, die 
ihm gezeigt haben, wie eine Quantitat Feuer, die 
die empfindbare Waͤrme des rothen arterioͤſen 
Bluts um 10 Gr. erhoͤhet, die Waͤrme einer 
gleichen Quantität des venoͤſen Bluts um 114 Gr. 
vermehrt“). Die abſolute Waͤrme des arterioͤ⸗ 
ſen Bluts verhaͤlt ſich alſo zur abſoluten Waͤrme 
des venoͤſen Bluts wie 11% zu 10; oder bey 
gleicher Temperatur enthält jenes ohngefaͤhr Z mehr 
Elementarfeuer, als dieſes; und dies mehrere 
Feuer hat es aus der Luft erhalten, die ſich deſ⸗ 
ſen entlediget hat; nachdem ſie aus eben dem 


) Damit der Unterſchied zwiſchen beyden Arten von Blut 

ſo groß als möglich waͤre, fo nahm Hr. Crawford 
das reinſte arte ſoͤſe Alut aus der Lungenblutader, nach⸗ 
dem naͤmlich die Dephlogiſtiſtrung deſſelben unmittelbar 
durchs Athemholen bewirkt worden war; und das venoſe 
Blut aus der Pungenpulsader, noͤmlich am Ende des fo 
landen Kreislaufs, in welchem demſelben von den andern 
Fluͤßigkeiten der naͤhrenden zerſetzten Subſtanzen c. 
VPhlogiſton mitgetheilt werden mußte. 


abhanden ober die Wärme. 5 
Blut bey deſſen Durchgang durch die unge, mit 


Phlogiſton verſehen wurde. 


Es iſt nun leicht, die Duelle: der thierifchen 


Wärme im Blute zu erkennen. Denn wenn die⸗ 
ſes aus arteriöfen zu venoͤſen Blute wird, und 


alsdenn mit Phlogiſton, das es bey ſeinem Kreis⸗ 


lauf durch das ganze Syſtem ſammlet, beladen 
it; fo wird feine Faͤhigkeit von 115 zu 10 ge⸗ 


bracht. Daher kann es nicht eben dieſelbe Quan⸗ 


titaͤt der abſoluten Wärme oder des Elementars 


feuers enthalten, ohne daß die empfindbare Waͤr⸗ N 


me erhöhet wird; und diefe Wärme muß dem 


ganzen Umfange des Koͤrpers mitgetheilt werden, 


da ſich der Kreislauf des Bluts allenthalben hin 


erſtreckt. 


Wir wollen zur deſto beſſern Erläuterung | 
dieſer Theorie, und damit der Leſer fehe, wie das 


bisher geſagte den Begriffen des Hrn. Crawford 


gemaͤß ſey, folgendes ausziehen: „Daß bey dem 


Athemholen eine Quanttitaͤt Wärme aus der Luft 
abgeſchieden wird, die ſich mit dem Blute verei⸗ 
nigt, erhellet ebenfalls aus den Verſuchen, die 


zum Beweiſe des dritten Satzes angeſtellt ſind. 


Es erklärt ſich daraus, daß wenn die Körper mit 
Phlogiſton verbunden werden, ſie einen Theil ihrer 


abſoluten Waͤrme verlieren: und wenn das Phlo⸗ 


giſton von Neuem daraus entwickelt wird, ſie eine 
gleiche Quantitaͤt Waͤrme von den umgebenden 
Körpern wieder verſchlucken. „, 


„Run iſt vom D. Prieſtley bewieſen wor⸗ 
den, daß beym Athemholen von dem Blute Phlo⸗ 


giſton h und unt ‚he Luft verbunden 
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wird. Es muß alſo dabey durch die Wirkung des 
Phlogiſtons nothwendig eine Quantität abſoluter 
Waͤrme aus der Luft entwickelt werden; und in 
eben dem Augenblicke, da das Blut fein Phlogis 
ſton in die Luft abſetzt, bleibt demſelben die Frey— 


heit übrig, ſich mit der aus der Luft abgeſetzten 


Waͤrme zu vereinigen. „„ 1 


4 erhellet daraus, daß die thieriſche Waͤr⸗ 


me von einem, der chemiſchen Wahlverwandſchaft 
ähnlichen, Verfahren abhängt. Die in die Lungen 


aufgenommene Luft enthält eine Quantität abſo⸗ 
luter Waͤrme. Das Blut, das dahin aus den En⸗ 


den des Koͤrpers zuruͤckkehrt, iſt ſtark mit Phlo⸗ 


giſton geſchwaͤngert: und dies wird ſtaͤrker von der 


Luft, als vom Blute angezogen. Das Phlogi⸗ 


ſton “) verbindet ſich daher mit der Luft. Dieſe 


wird durch den Zuſatz des Phlogiſtons genoͤthigt, 
einen Theil ihrer abſoluten Waͤrme abzuſetzen; und 


da die Faͤhigkeit des Bluts, ſie aufzunehmen, 


durch die Abſcheidung des Phlogiſtons groͤßer ge⸗ 
worden iſt; ſo wird der Antheil der abſoluten 
Waͤrme, der aus der Luft abgeſchieden wird, ſich 


ſogleich mit eben dieſem Blute verbinden. „„ 
„Wir wiſſen aus den Verſuchen des D. Prieſt— 


ley, die ſich auf das Athemholen beziehen, daß 


das arterioͤſe Blut eine ſtarke Anziehung zum Phlo— 
giſton hat; es wird folglich dieſen Stoff bey dem 
Kreislauf aus den Theilen, welche ihn mit gerin: 
gerer Kraft zuruͤckhalten, oder aus den faulenden 


Theilen des Syſtems verſchlucken. Daher iſt das 
*) Im Texte ſteht 1 Blut, wache als ein. Drudlehler 


geaͤndert iſt. A. d 


* — 


— 


as ER, 


NV 
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vendſe Blut, wenn es zu den Lungen zuruͤckkehrt, 


ſtark mit Phlogiſton gefehloängert: wodurch feine 
Faͤhigkeit, die Waͤrme zuruͤckzuhalten, vermindert 
iſt. Es verliert demnach das durch das Athem⸗ 


holen dephlogiſtiſirte Blut, nach Verhaͤltniß, daß 
es beym Kreislauf von Neuem mit Phlogiſton N 
vereinigt wird, ſtufenweiſe die Wärme, die es in 
den Lungen erhalten Hatte, und Nehi 5 im | 


ganzen Syſtem , = 


„das Blut ſetzt alſo Kin Athen en a | 
Phlogiſton ab und verſchluckt Wärme; und beym x 


Kreislauf ſetzt es nur Waͤrme ab und verſchluckt 
Phlogiſton ꝛc. (S. a. a. O. d. a. W. Abſchn. 3.) 


Dies ſey genug, um von der neuen Theorie | 
des Hen. Crawford, die thieriſche Wärme bes 


treffend, die der Theorie des Verbrennens aͤhn— 


lich iſt, einen Begriff zu geben, und um bemerkn 
zu laſſen, wie gluͤcklich er in ſeinem Unternehmen ; 
Pr ſey, um, wie er auf dem Titel des Werks 


ausdruͤckt, ein Geſetz der Natur ausfindig zu 


— 


machen, wodurch alle ſich hierauf beziehende 


Erſcheinungen erklaͤrt werden. Wir uͤbergehen 
der Kuͤrze wegen eine große Anzahl von ſchoͤnen 
Anwendungen, die man in dieſem vortreflichen 
Tractat und in einigen der letztern Abhandlungen 


in den philoſ. Transact. nachſehen kann. Wir 


wollen nur noch bemerken laſſen, wie leicht man 


nach dieſer Theorie den Grund angeben kann, 
warum die ſogenannten kaltbluͤtigen Thiere zum 
Unterſchiede der warmbluͤtigen, nur die Tempera⸗ 
tur der ſie umgebenden Materie beſitzen, worinn 
fe ſich befinden, 217 keine oder wenig eigene na⸗ 
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tuͤrliche Warme. Es koͤmmt naͤmlich daher „ daß 
ihnen das Lungenſyſtem und der doppelte Kreis— 
lauf, der blos den vollkommnen Thieren eigen 
iſt, fehlt; es fehlt ihnen das eigentlich ſogenannte 
Athemholen, oder zum wenigſten iſt das, welches 
fie äufleen, nicht fo, daß die Luft dadurch ſoviel 
Phlogiſton anziehet, um eine hinreichend große Men- 
ge Feuer zu entwickeln und ihrem Blute mitzutheilen. 
Wir ſehen wirklich, daß die Froͤſche, die Wuͤrmer, 
die Inſekten lange im luftleeren Raume leben, und 
auch in der eingeſchloſſenen Luft, die fie nur aͤuſſerſt 
langſam phlogiſtiſiren. Diejenigen Thiere indeſſen, 
die nach Verhaͤltniß ihres Koͤrpers groͤßere Lungen 
haben, und mehr Luft einathmen, wie die Voͤgel, 
beſitzen auch eine Wärme, die um einige Grade hoͤ⸗ 
her iſt, als die von andern Thieren. 

Es wuͤrde eine unnuͤtze Muͤhe ſeyn, uns hier 
auf zuhalten, um die Unzulaͤnglichkeit aller andern 
Theorien uͤber die thieriſche Waͤrme, die in verſchie— 
denen Zeiten ausfindig gemacht worden ſind, zu zei— 
gen; und wie ſich ihre Verfaſſer, aber vergeblich, 
Gewalt anthaten, die Erſcheinungen darunter zu 
bringen, die jetzt mit der groͤßten Leichtigkeit erklaͤrt 
werden. Ich will vielmehr zu bemerken geben, wie 
ſich in Anſehung der Waͤrme uͤberhaupt und des Ver— 
brennens alle diejenigen Phyſiker und Chemiſten irr⸗ 
ten, die gemeiniglich dem Phlogiſton die Natur, die 
Eigenſchaften und die Wirkungen des Feuers zueignes 
ten, und eine Subſtanz mit der andern verwechſel— 
ten. Es war freylich ſehr leicht, in dieſem Irr— 
thum zu fallen, und es gehörte nichts weniger als 
die heutigen entſcheidenden Erfahrungen dazu, um 


| Autor zurückzukommen. Wir wollen nochmals den 
Hrn. Crawford hoͤren: „Da es ſcheint, daß die 


7 


„ 
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Koͤrper, wenn ſie entzündet ſind warmes Licht aus 
ihrem Innerſten ſchicken, und auſſerdem nur die jeni⸗ 
gen Korper verbrennlich find, welche viel Phlogiſton 


enthalten; ſo ift deswegen von den Weltweiſen allge- 


mein die Meynung angenommen worden, daß das 
Phlogiſton entweder das Feuer ſelbſt, oder aufs ge— 
naueſte mit dem verbunden fo, was das . her⸗ 
vorbringt. ,, 


„Wenn dies wahr wäre, fo müßten die mit 
Phlogiſton verbundenen Körper eine größere Quan— 
titaͤt Feuer oder abſolute Wärme enthalten, als 
wenn ſie davon getrennt ſind. Die Metalle wuͤrden 
mehr abſolute Waͤrme enthalten, als ihre Kalke; 
und der Schwefel mehr als die Vitriolſaͤure. Dies 
iſt aber der Erfahrung entgegen. ji (S. deſſelb. an⸗ 
gef. W. Abſchn. II. S. III.) 


Da das Phlogiſton allerdings zum Verbrennen 


nothwendig iſt; ſo kann man den Nahmen entzuͤnd⸗ 
licher Grundſtoff davon beybehalten, wenn man nur 
annimt, daß es nicht eben das ſey, welches ent⸗ 
flammt, und noch weniger die wirkende Urſach der 
Warme; ſondern daß es nur eine Gel a 
Inſtrumentalurſach ſey. Es iſt nicht da Feuerele⸗ 
ment ſelbſt, die eigentliche Waͤrmematerie; es iſt 
vielmehr gleichſam der Antagoniſt davon, in ſo fern 


es daſſelbe aus Koͤrpern, beſonders aus der Luſt, wo⸗ 


mit es ſich vereinigt, austreibt und niederfchlägt. 


Wenn aber auch gleich ein wechſelsweiſer Streit 
oder Gegenwirkung zwiſchen beyden Stoffen ift, in ſo 


7 
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fern fie ſich wechſelſeitig aus ſchlieſſen; fo folgt dar⸗ 
aus noch nicht, daß im Grunde zwiſchen beyden kei⸗ 
ne Aehnlichkeit ſtatt hätte: ja fo wie eine Säure 
eine andere von verſchiedener Art austreibt, und ſich 
an die Stelle derſelben ſetzt; fo wie das feuerfeſte 
Laugenſalz das fluͤchtige aus ſeiner Baſis los macht, 
an welche es ſich haͤngt; ſo wie eine Erde eine an- 
dere niederſchlaͤgt, ein Metall ein anderes; ſo kann 
man auch annehmen, daß das Phlogiſton vom Feu— 
er das es austreibt und deſſen Stelle es dagegen 
einnimt, nicht weiter verſchieden ſey, als z. B. die 
Vitriolſaure von der fixen Luft, das feuerfeſte Lau⸗ 
genſalz vom flüchtigen Laugenſalze; daß es ſich davon 
nur durch eine Modificirung oder eigenthuͤmliche Zus 
ſammenſetzung unterſcheide, die aber doch hinrei-⸗ 
chend iſt, das man das Phlogiſton und das Feuer 
fuͤe zwey ganz und gar verſchiedene Subſtanzen hal- 
ten muß. Wir haben ſchon oben gemeldet, daß 
das Phlogiſton vielleicht aus Elementarfeuer und ei⸗ 
nem ſauren Stoff zuſammengeſetzt ſeyn koͤnnte; wir 
werden dieſer Vermuthung bey einer andern Gele— 
genheit alles Gewicht zu geben ſuchen. Hier be⸗ 
merken wir bloß, daß es nach dieſer Hypotheſe be— 
greiflich wird, daß das Phlogiſton ſelbſt, wenn es in 
einigen Prozeßen zerſetzt wird, aus ſeinem eigenen 
Innern Stoff zur Wärme darreiche, und daß gegen⸗ 
ſeitig das reine Feuer, wenn es ſich mit dem andern 
Grundſtoff, er mag ſauer oder ſonſt etwas ſeyn, 
verbindet, neues Phlogiſton zuſammenſetzt. Wir 
muͤſſen indeſſen nicht ſogleich zu jenen Verwandlun— 
gen, ſo wie zu vielen andern vorgewendeten Meta⸗ 
mor⸗ 
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morphoſen, wenn man fie auch gleich nicht als uns 
moͤglich beweiſen kann, unſere Zuflucht nehmen, ſon⸗ 
dern darinn der weiſen Erinnerung des Hrn. Berg— 
mann (de inquirendo vero) folgen, welcher vor— 
ſichtig anräth, ſich ihrer zu enthalten, wann ſie nicht 
entſcheidend bewieſen ſind, ob ſie gleich bequem ge⸗ 
nug zur Erklarung der Erſcheinungen ausfallen koͤnn⸗ 
ten. Was nun insbeſondere die Waͤrme betrift; ſo 
konnte man ſehen, wie dann, wenn man das Feuer 
in feiner Natur läßt, daß heißt, im Zuſtande des reis 
nen, weſentlich erwaͤrmenden, immer fluͤßigen und 
ausdehnbaren Elements, das immer mehr oder we⸗ 
niger ſelbſt als ein Beſtandtheil der Koͤrper thaͤtig iſt; 
und das Phlogiſton hingegen als aller warmmachen⸗ 
den Wirkung beraubt, anſieht, und blos als beſtre⸗ 
bend, ſich zu vereinigen und neue chemiſche Zuſam⸗ 
menſetzungen zu bilden; naͤmlich Schwefel mit Saw 
ren, Metalle mit metalliſchen Erden fixe Luft, ent 
zuͤndbare Luft ꝛc. mit andern luftigen Stoffen; man 
konnte uͤberhaupt, ſage ich, ſehen, wenn man das 
Feuer als Feuer, und das Phlogiſton als Phlogiſton b 
laͤßt, wie man die vornehmſten Erſcheinungen zum 
Erſtaunen leicht erklären koͤnne, bloß vermittelſt des 
ungekuͤnſtelten und einzigen Grundſatzes der groͤſſern 
oder geringern Faͤhigkeit, dieß Elementarfeuer zu be 
halten, welche berfchiedene Körper und auch ſelbſt 
ein und eben derſelbe Koͤrper in verſchiedenen Zu⸗ 
ſtande der Feſtigkeit oder Fluͤßigkeit, der Phlogiſti⸗ 
ſtrung oder Dephlogiſtiſirung ıc. beſitzen. 
| Das Phaenomen, das bey dieſer Theorie nicht 
leicht eine Erklarung findet (denn Verſtellung 1 9 
Crells chem. Entd. 12. Th. i 
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unſchicklich, und doch zu den größten und hauptſach⸗ 


lichſten Phaenomenen gehört, iſt die Erhitzung har⸗ 
ter . durchs Reiben. Wir ſagten bisher altes 


„ ſo oft in einem Körper Erhitzung oder Erkaͤl⸗ 


| er erfolgt, daß die Faͤhigkeit, das Elementarfeuer 


zu behalten, vermehrt oder vermindert worden wär 
re, dergeſtalt, daß ſie nicht laͤnger mit der vorigen 
abſoluten Warme, namlich mit eben demſelben Anz 


theil Feuer zuſammenbleiben konnte, ohne daß ſich 
die emmpfindbare Waͤrme nach Verhältniß im erſten 


Falle erhoͤhet, im andern vermindert haͤtte. Nach 
dieſen Grundſatze muͤßte alſo das Reiben jedesmal 
in den harten und elaſtiſchen Koͤrpern die Faͤhigkeit 
vermindern, weil es jedesmal eine Vermehrung der 
Waͤrme veranlaßt, die mehr oder weniger ſtark iſt, 
nachdem dieſe Koͤrper mehr oder weniger hart und 
elaſtiſch ſind und das Reiben mehr oder weniger 

ſtark und anhaltend iſt. Wie kann man aber ber 
greifen, daß auf dieſe Art jene Faͤhigkeit eingeſchraͤnkt 
wird? Haben vielleicht die hefrig zuſammengedruͤck⸗ 
ten und bewegten Theile der Koͤrper, ſo lange ſie in 
dieſem gewaltſamen Zuſtande ſind, ſo lange ſie eine 
gewiſſe gleichſam ſtoßende Bewegung behalten, ei 

geringeres Vermögen, die warmmachende Fluͤßig— 
keit zuruͤckzuhalten, die Wirkung davon zu hemmen? 
Leiden vielleicht dieſe Theile eine Verminderung ihrer 
Verwandſchaft und Anziehung gegen dieß Feuer? 
Oder aͤuſert das erſchuͤtterte und ſtark bewegte Phlo— 
giſton vielleicht eben eine ſolche Wuͤrkung, als wie 


wenn die Doſe diefes Stoffs vermehrt waͤre; und 


iſt es daher der Faͤhigkeit des Koͤrpers zum Elemen— 


tarfeuer nachtheilig, macht es, daß dieſes uͤberfluͤßig 


\ 
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wird x? Dieſe Vorſtellung ſcheint vi ielleicht nicht oh⸗ 
ne allen Grund zu ſeyn, wenn man übetlegt, daß 
Die Körper. bey dem Erhitzen durchs Reiben wirklich 
einen phl ogeſtiſchen Geruch von ſich geben; und daß 
die, welche daran die reichhaltigſten ſind, wenn an⸗ 
ders die uͤbrigen Umſtaͤnde gleich ſind, ſich durch die⸗ 
ſes Mittel ſtaͤrker zu erhitzen ſcheinen, die Metalle 
mehr als die Steine ꝛc. Oder wirkt endlich auch 
das Stoßen, der ſtarke Druck und die Bewegung 
der Theile eines Koͤrpers unmittelbar auf das dar⸗ | 
inn enthaltene Elementarfeuer, belebt, erhebt es da 
ſelbe, bringt es die warmmachende Kraft deſſelben x 
empor? Dieß hat man insgemein geglaubt und glaubt 
es noch. Aber dieſe Erklarung iſt nicht weniger 
ſchwankend, nicht genugthuender als andere. Man 
wolte ſie auch auf fluͤßige Koͤrper ausdehnen: wir 
haben aber ſchon bemerkt, wie die bloſſe Bewegung, 
der bloſſe Stoß und das Reiben der fluͤßigen Theile 
unter einander niemals Erhitzungen zu wege bringen. 
Wir koͤnnen hinzuſetzen, daß eben daſſelbige auch 
vom Stoß und Reiben einer Fl uͤßigkeit an einem fe⸗ 
ſten Körper gilt. Denn dieſe Erhitzung wird bloß 
durch das Reiben feſter Körper untereinander, und 
zwar nur der aden und elaſtiſchen hervorgebracht. 
Wir wuͤrden hier den Artitel aber die Wärme 
beſchlieſſen, wenn wir nicht unſerm Verſprechen, das 
wir beym Anfang thaten, gemaͤß eine Vorſtellung 
der beſondern Theorie des Hrn. Scheele geben und 
einige der ſtaͤrkſten Gründe anführen müßten, die ſie 
erſchuͤttern. Wir wollen dieß ohne viele Weitlaͤuf? 
tigkeit . Der genannte SR Apa 
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der Erfinder fo vieler neuen Sauren und der Urhe— 
ber ſo vieler andern bewundernswerthen Entdeckun— 
gen, machte im Jahr 1776 oder 1777 ein ſehr 
nuͤtzliches Werkchen unter dem Titel: chemiſche Vers 
ſuche und Beobachtungen uͤber die Luft und das 
Feuer bekannt, worinn er analytiſch und ſonthetiſch 
zu beweiſen glaubte, daß die Waͤrme eine Zuſam— 
menſetzung aus reiner Luft (die er Feuerluft nennt, 
und die unſere dephlogiſtiſirte Luft ift) und Phlogi⸗ 
ſton ſey. Wenn ſich nach Hrn. S Scheele dieſer Stoff 
mit jener Luft verbindet: fo wird dieſe dadurch fo 
ſubtil und verfeinert, daß ſie ihren luftigen Zuſtand 
verläßt und einen beweglichern, minder förperlichen, 
den Zuftand der Wärme nämlich oder der Seuerfiüfe 
ſigkeit annimt; fo daß fie nicht weiter in den G 
faͤßen, auch nicht in glaͤſernen, zuruͤckgehalten wird, 
die ſie ohne Widerſtand durchdringt. Die Verſuche, 
die er zum Beweiſe dieſer angenommenen Meynung 
anfuͤhrt, ſind lauter ſolche, wobey die Luft vermins | 
dert zuruͤckbleibt und nach dem Verhaͤltniß verſchwin— 
det, wie ſie ſich mit Phlogiſton aus dem verbrennen⸗ 
den Körpern oder aus andern Quellen, verbindet: 
mit dieſer Verminderung der Luft ſteht die entſtan— 
dene Wärme im Verhaͤltniß: Die Luft iſt alfo, ſchließt 
er weiter, ein Materialtheil der erzeugten Waͤrme; 
ſie und das Phlogiſton machen die Dennie ders 
ſelben aus. 
f Er zeigt dieſe vorgegebene Zuſammenſetzun N 
auch durch Zerſetzungen. Hier iſt ein Bepſpiel 
Wenn die Waͤrme beym Eindringen durch die Zwi⸗ 
ſchenraͤume einer Retorte irgend einen edlen Kalk, 
wie z. B. den rothen durchs Feuer entſtandenen 
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Queckſilberkalk, antrifft; ſo eignet ſich dieſer Kalk das 
Phlogtſton, das einen Beſtandtheil der Wärme aus⸗ 
macht, wegen der ſtarken Verwandſchaft gegen daſ⸗ 


ſelbe zu; dadurch nimmt das Queckſilber ſeinen vo⸗ 


rigen laufenden Zuſtand wieder an, und macht den 
andern Beſtandtheil der Waͤrme, die reinſte Luft, 
frey, die nun austritt und die angebrachten Blaſen 


anſchwellt oder die Gefaͤße, in welche ſie aufgenom⸗ \ 
men worden, anfuͤllt, und ſich darinn in ihrer eige⸗ 


nen luftigen Geſtalt erhaͤlt. 
In Wahrheit, dieſe und andere ähnliche Er⸗ 
klaͤrungen find vortreflich und die Theorie ift wirklich 


ſinnreich. Aber auſſer dem, daß ſie unuͤberwindli⸗ 


chen Schwierigkeiten unterworfen ift, beweiſen die 
Verſuche, worauf ſie ſich gruͤndet, nicht ſo viel als 


Hr. Scheele meynt. Ich rede von denen, in wel⸗ 


chen die Luft, wenn fie phlogiſtiſirt wird, verſchwin⸗ 


det und dagegen die Waͤrme erſcheint. Hier iſt es ge⸗ 
nug zu ſagen, daß das Phlogiſton gemeiniglich nichts 


weiter thut, als daß es die vorgebliche Feuerluft, 


nämlich die dephlogiſtiſirte Luft in fire verwandelt: 


dieſe fixe Luft findet man hernach entweder in der 
Erde des caleinirten Metalls, in der Aſche des ver⸗ 
brannten Körpers, im Kalkwaſſer oder auch im reis 


nen Waſſer, wodurch ſie verſchluckt werden konnte, 


und aus welchen man ſie von neuem heraustreiben 


kann: oder fie bleibt in eben dem Recipienten beftäns 8 


dig in Luftgeſtalt zuruͤck, wenn fein Körper darinn 
fähig iſt, fie auf zu nehmen: in dieſem Falle nimmt 


man bey aller, durchs Phlogiſton erweckten und 


durch die Zwiſchenraͤume des Gefäßes gedrungenen, 
Waͤrme keine merkliche Verminderung der Luft wahr. 
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Ich ſagte, daß gemeiniglich die Luft, die ver— 
mittelſt des entbundenen Phlogiſtons verſchwindet, 
Luft iſt, die ſich bey dieſem Prozeß in fi re verwandelt, 
welche hernach von dieſem oder jenem Koͤrper, der 
mit ihr in Beruͤhrung iſt, verſchluckt wird. Ich 
darf indeſſen nicht leugnen, daß es einen Fall giebt, 
wo das Phlogiſton, das in die Luft eingeht, dieſe 
Verwandlung nicht bewirkt, und dieſe doch vermin⸗ 
dert und dem Anſehen nach zerſtoͤrt zuruͤckbleibt. 
Dieß geſchiehet bey der Entzuͤndung der entzuͤndba— 
ren metalliſchen Luft: ein Maaß von dieſer, wenn 
ſie verzehrt wird, zieht den Verluſt ohngefähr eines 
halben Maaſſes der dephlogiſtiſirten Luft nach ſich; 
und wir wiſſen nicht mit Wahrheit zu ſagen, wohin 
fie geht und was fie wird. Hier ſcheint es eigentlich, 
daß dieſe Luft in Verbindung mit dem, aus der entz 
zuͤndbaren Luft frey gewordenen, Phlogiſton aus 
dem Gefaͤße in Geſtalt der Waͤrme entweiche, wie 
Hr. Scheele will, da wir uns auf keine andere Art 
den Durchgang vorſtellen konnen. Wir wollen uns 
aber von einer einzigen beſondern Thatſache nicht auf— 
halten laſſen; da alle andern verbrennlichen Koͤrper, 
auch ſelbſt alle entzündbare Luftarten, bloß die me 
talliſche ausgenommen, nichts anders, als eine Ver⸗ 
wandlung der reinen Luft in fire, vermittelſt des 
Phlogiſtons, das fie ihr mittheilen, darthun. Eben. 
daſſelbe zeigt uns auch die Caleinirung der Metalle, 
das Athemhohlen, die Faͤulniß, überhaupt alle phlos 
giſtiſirende Prozeße. Wenn wir alſo dieſe einzige 
Thatſache, die man bey der Entzuͤndung der ent⸗ 
zuͤndbaren metallifchen Luft bemerkt, und die noch 
in Dunkelheit und mancherley Hypotheſen eingehült 
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ife “), bey Seite ſetzen, und uns an tauſend andere ent⸗ 
ſcheidende Thatſachen halten; ſo konnen wir es hand⸗ 
greiflich wiſſen, daß das Phlogiſton, in Verbindung Ä 
mit der reinen kuft, (weit entfernt damit die erwaͤr⸗ 
mende, zarte, aͤuſſerſt feine, hoͤchſt durchdeingende, 
und thaͤtiaſte Fluͤßigkeit, die durch keinen Körper. 


eingeſchraͤnkt werden kann, zu bilden,) vielmehr ine 


noch mehr materielle und groͤbere Luft als vorher 
war erzeugt, die ſchwerer und nicht ſo ar usdehnbar 


iſt, in der andern Luft zu Boden ſinkt, ſich in Bla- 


ſen, alſo noch eher in glaͤſern Gefaͤßen, verſchlieſſen 
laßt, und ſich mit verſchiedenen Körpern verbindet 


und darinn figirt wird. 


U 


Und warlich, wie kann man mit Hrn. Scheele 


glauben, daß das Phlogiſ ton, das weder durch die 


gläfernen, noch durch die irdenen Gefäße dringt, in 
Verbindung mit der reinen Luft, die auch ebenfalls 


nickt da hindurch dringt; wie kann man, ſage ich, | 


glauben, daß ein aus zwey aufbewahrbahren Sub⸗ 
ſtanzen zuſammengeſetzter Körper frey alles durch⸗ 
dringe, und keine Dichtigkeit des Koͤrpers, keine Klein 


heit der Zwiſchenraͤume, vermoͤgend ſey, ihr den = 


Durchgang zu verſchlieſſen? 
Auiͤbůer noch ein Umſtand erſchuͤttert vollends den 
„Grund der Theorie des Hrn. Scheele. Dieſer groſſe 
Chemiſt gruͤndet ſich, wie wir geſagt haben, auf die 
Luft, die man bey ſchneller Phlogiſtiſirung in einem 
verſchloſſenen Recipienten, (beym Verbrennen z. B. 
des Schwefels oder einer Kerze, beym Aufbrauſen 


2 Eine von dieſen Hppotheſen iſt die, daß die dephiogls N 


ſtiſtrte Luft zuſammen mit der entzuͤndbaren, die zerſetzt 


wird, in den Rauch oder neblichten Dampf en 72 


wird, den man nach der eee 
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der Salpeterluft ꝛc.,) ſich augenſcheinlich und in dem 
Maaſſe vermindern ſieht, als das Gefäß heiß wird, 
und die Wärme heraustrit: woraus er ſchließt, daß 
die Luft ſelbſt in Geſtalt der Waͤrme, worinn ſie 
durchs Phlogiſton ) verwandelt worden iſt, heraus⸗ 
gienge. 

Wenn dieß ſo — 5 fo müßte, da das Gewicht 
der Luft nicht ſo geringe iſt, daß es nicht fuͤr die 
Waage empfindlich werden koͤnnte, bey dieſen und 
allen andern Verſuchen, wobey, zufolge der Phlogis 
ſtiſirung und Verminderung der darinn enthaltenen 
Luft, Wärme aus einem Gefäße tritt und ſich zer⸗ 
ſtreuet; ſo muͤßte, ſage ich, die Waage eine uͤber— 
einſtimmende Verminderung des Gewichts im Gan— 
zen zeigen: wenn alſo bey der Verminderung der re— 
ſpirabeln Luft, z. B. von 30 Kubikzoll derſelben, die 
wenigſtens 10 Gran wiegen, dieſe Luft auf eine maz 
terielle Weiſe, als ein Beſtandtheil, wie Hr Scheele 
will, in die Waͤrme eingienge, die aus dem Gekaͤße 
entweicht; jo muͤßte man in dem Gewichte des Gan⸗ 
zen, des Gefaͤßes und der ruͤckſtändigen Luft, einen 
Verluſt finden, der nicht geringer als 10 Gr. waͤre. 
Allein die Erfahrung ſtimmt im geringſten nicht da— 
mit. überein: man bemerkt nicht allein nicht eine ſol⸗ 
che und ſo groſſe Verminderung des Gewichts in ähns 
lichen Verſuchen; ſondern auch keine merkliche oder 
eine ſo kleine, daß man ſie nicht dem vorgeblichen 
Ausgang der Luft aus dem Gefaͤße in Geſtalt der 
Wärme zurechnen kann. Wem muß ſie aber denn 
zugerechnet werden (geſetzt, daß dieſe hoͤchſt kleine 


) Das Original hat noch: it dem Salze verbun⸗ 
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Verminderung des Gewichts beftändig da fen und 
bemerkt werde, und nicht von aͤußerlichen zufaͤlligen 
Umftänden herkoͤmmt) ? Ganz gewiß der Waͤrmema⸗ 
terie, dem Elementarfeuer, das nach der Theorie 
von Crawford, die wir hoffentlich hinreichend er⸗ 


klaͤrt haben, aus der Luft entwickelt wird, nicht der 
groben Luft ſelbſt; jenem Element alſo, welches, da 


es koͤrperlich iſt, es mag ſonſt fo zart und ſubtil 


ſeyn, als es will, auch immer noch ſchwer ſeyn muß, 0 


obgleich nur fo, daß es vielleicht nicht moͤglich iſt, 
auf unfern Waagen das Gewicht deſſelben zu erken⸗ 


nen; weshalb denn diejenigen Verſuche, nach wel⸗ 


chen man es bemerkbar gemacht zu haben glaubte, 
noch zweifelhaft bleiben. Wir wollen alle die alten und 


unrichtigen Verſuche mit caleinirten Metallen, mit gli: 


henden Kugeln von Eiſen oder Glas und andere, die 
noch mehr oder weniger zweifelhaft find, fahren loffen, 


und hier nur anfuͤhren, daß der berühmte Abt Fon⸗ 


tona hieruͤber eine vortrefliche Reihe von neuen 
Verſuchen angeſtellt hat, die, ſo ungewiß ſie noch 


in Anſehung der bemerkbaren Schwere oder Richt- 


Schwere des Elements der Wärme find, eben fo 


ſehr gegen die vorgebliche Verwandlung derjenigen 


Luft in Waͤrmematerie, (die beym Phlogiſtiſirtwer⸗ 
den ſich unſern Augen entziehen ſoll,) entſcheidend 


ſind. Auch bey der Behandlung im e Groſſen fand 
er niemals einen betraͤchtlichen Verluſt am Ge⸗ 
wicht, wenn auch 30, 60 und mehrere Kubikzolle 


reſpirabele Luft in einem verſchl oſſenen Recipien⸗ 


ten vermittelſt eines Koͤrpers, den er darunter 
brennen ließ, verſchwanden. Man kann alſo nicht 
mit dem beruͤhmten ſchwediſchen Chemiſten be⸗ 


7 


— 


\ 


* 


9% Abhandlung uber die Wärme. 


| haupten, daß dieſe Luft in Geſtalt der Waͤrme 


entflohen fen; weil das Gewicht daſſelbe blieb. 
Weit beſſer ſchließt man, daß ſie im Ruͤckſtand des 
verbrennfichen Koͤrpers, in der Aſche ꝛc. figirt wor- 
den ſey, woraus man fie auch wirklich wieder her- 


ausbringen und in Geſtalt der fixen Luft darſtellen 
kann. Dieſe und viele andere Verſuche und Bes 


trachtungen fiber die Scheeliſche Theorie vom Feuer 


hat Hr. Abt Fontana in einem langen Briefe an eis 


nen andern beruͤhmten Schweden, dem Hrn. Murray, 


Profeſſor auf der Univerſität zu Upſal, vorgetragen. 


Dieſer⸗Brief ift im erſten Tome der Atti d’una fo- 
ciera Italiana, Verona 1782 bekannt gemacht 
worden. ‘ a 
Nachdem Hr. Kirwan in ſeinen vortrefflichen 
Anmerkungen zur engliſchen Ueberſetzung des Schee— 
liſchen Werks von der Luft und dem Feuer die The⸗ 
orie deſſelben ebenfalls widerlegt hat; fo ſetzt er 
ſcharfſinnig hinzu Anm. zum §. 76). „Ueberhaupt' 
iſt zu merken, daß eine ſehr geringe Abaͤnderung der 
Erklarung, die er (Hr. Scheele) giebt, fie mit der 
Wahrheit uͤbereinſtimmend macht. Denn er be— 
hauptet, daß das Phlogiſton und die reine Luft die 
Wärme zuſammenſetzen; und in der That entſpringt 
aus ihrer Vereinigung wirklich Waͤrme: denn die 
Elementarluft enthält wie D. Crawford bewieſen 
hat, mehr Feuer, als jede andere bekannte Sub— 
anz; aber bey der Verbindung mit Phlogiſton wird 
ihre Faͤhigkeit daſſelbe zu behalten vermindert und 
ſogleich tritt auch dieß Feuer heraus, wird uͤber⸗ 
ſchüſſg und ändert ſich in . Wärme 
um,’ 
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In einer andern Stelle (Anm. zum 5 47.) 
505 er den Inbegriff den Theorie, die Luft und das 
Feuer betreffend, dargeſtellt. „Die dephlogiſtiſirte | 
Luft und ihre Eigenſel ften find zuerſt vom D. Prieſt⸗ 
ley⸗ ſo wie auch ihr Vermoͤgen, das Verbrennen 
zu befördern, beftätigt worden. Er hat ferner ent⸗ 
deckt, worinn das Verbrennen beſteht, und auf 
was Art und wie weit die Elementarluft dazu noth⸗ 
wendig iſt; warum ferner die Luft, die einmal zum 
Verbrennen gedient hat, nicht abermals dazu dies 
nen kann, ehe ſie nicht gereinigt iſt; welches 
die Mittel dieſer Reinigung ſind; und was nach 
dem Verbrennen aus dem Phlogiſton wird. Er 
hat gezeigt, daß das Verbrennen in einer reiſſenden 
Abſcheidung des Phtogiſtons aus dem verbrennlichen 
Körper vermittelſt der !uft beſteht daß das fo ab- 
geſchiedene Phlogiſton ſich mit der Luft verbindet; 
daß nun eine luftige Saure oder fixe Luft abgeſetzt 
wird; daß die Luft hierauf weniger faͤhig wird, 
Phlogiſton anzunehmen, als vorher, und folzlich 
nicht von Neuem zum Verbrennen dienen kann, ehe 
fie nicht gereinigt wird; und daß fie durch Schuͤt⸗ 
teln mit Waſſer oder durch Vegetirungen der Pflan⸗ 
zen gereinigt wird. Alle dieſe Entdeckungen, ohne 
etwas von ſeinen andern theoretiſchen Entdeckungen 
zu ſagen, zeigen es klar, wie wenig er den Nahmen 
eines bloßen Experimentators verdiene, den er ſich 
zwar ſelbſt mehr als einmal aus Beſcheidenheit giebt, 
den aber Andere nicht ohne Frechheit ihm zu geben 


ſich unterſtehen wuͤrden. Wahrheit iſt es, ich kann 


es mit Zuverſicht bekraͤftigen, daß ſeine Schriften, 
ohne daß er die gemeine Routine der Chemie, wie 
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er jedesmal ſelbſt bekennt, beſitzt, zu den Fortſchrit⸗ 
ten und der Vollkommenheit dieſer Wiſſenſchaft mehr 
beygetragen haben, als alle, die nach Stahls Zei— 
ten erſchienen ſind. Nur ein Umſtand blieb noch 
uͤbria, die Kenntniß deſſen, was zur Vollſtaͤndig⸗ 
keit der Theorie des Verbrennens noͤthig war; name 
lich die Erklaͤrung der Erſcheinung des Lichts und 
die Quelle des Feuers, das in dieſer Geſtalt zum 
Vorſchein kommt. Dieſer Zuſatz, dieſe Kenntniß' 
iſt ohnlaͤngſt vom D. Crawford gluͤcklich verſchaft 
worden. Er beweiſt durch Merſuche, die nicht we— 
niger ſinnreich, als unwiderſprechlich ſind, daß das 
Feuer, welches jetzt ſichtbar hervorgebracht wird, 
aus der Luft und nicht aus dem verbrennlichen Koͤr— 
per herruͤhrt; da dieſer im Gegentheil zu eben der 
Zeit, da er das Phlogiſton loslaͤßt, einen großen 
Theil vom Feuer aufnimmt; und daß die dephlogi⸗ 
ſtiſirte Luft eine Quantität Feuer enthält, die vier- 
mal groͤßer iſt, als bey der gemeinen Luft; und aus 
dieſer Urſach befoͤrdert ſie nicht weniger als wegen 
ihrer groͤßern Anziehung zum Phlogiſton das Ver— 
brennen weit maͤchtiger.,, | 
Eben diefem Hrn. Kirwan, einem Chemiſten 
und Philoſophen von dem groͤßten Scharffinn, war 
es aufbehalten, zu bewirken, daß ein anderer groffer 
Phuoſoph und unvergleichlicher Chemiſt, Hr. Berg⸗ 
mann, ſein Freund und Correſpondent, die Theorie 
des Hrn. D. Crawford, die von ihm mit ſo vielem 
Eifer behauptet und befördert worden war, annahm. 
Hr. Magellan ſchreibt davon in einem Briefe an 
unfern Hrn. Volta, (Lond. d. 11. Jul. 1783.) 
alſo: „Unſer Freund Kirwan hat ihn (den Hrn. 
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Bergmann) ſo eben wegen die Theorie des ele 
mentarfeuers bekehrt. Sie wiſſen, wie ſehr er der 
Theorie von Scheele anhieng. In Wahrheit, dieſe 
Bekehrung macht dem Prediger und dem Bekehrren 
gleich große Ehre. Dieſer hatte ſchon öffentlich auf 
die Verwandlung der Fl ußſpathſaͤure i in Kieſelerde, 
nach den Begriffen eben dieſes Scheele, Verzicht ge⸗ 
than. Zwey große Beweiſe eines achten Phils ſophen 155 
Mit dieſer Neuigkeit, die wir ſo eben beym 
Schluß des. gegenwärtigen Aufſatzes erhalten, wol- 
len wir eine andere verbinden, die kurz vorher bey uns 


anlangte. Wir vernehmen, daß letztlich bey der 


koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris 
von den Hrn. Lavoiſier und de la Place eine Abhand⸗ 
lung über die Wärme abgeleſen worden iſt, die durch⸗ 
aus neue Verſuche und eine ganz eigene Methode 
enthalt Wir vermuthen nicht, daß ſie die triumph; ren⸗ 
de Theorie zu Boden ſchlagen, wohl aber, daß ſie 
dieſelbe erleuchten und erweitern werden: vielleicht 
koͤnnten ſie ſie aber auch einſchraͤnken, und einigevs 
maßen abaͤndern. Wir ſind indeſſen ungeduldig, 
bis dieſe neue Arbeit bekanntgemacht worden ſſt. 
Da ſie aus den Händen und den vereinigten Kräften 
zweyer berühmter Akademiker, einem Phyſiker und 
Chemiſten, und einem Mathematiker der erſten Ord⸗ 
T beyde fruchtbar an Erfindung, vorſichtig in 
der Wahl, hoͤchſt genau in der Anſtellung der Ber⸗ 
ſuche und in der Abwaͤgung der Folgerungen, her⸗ 
ruͤhrt; ſo muß ſie allerdings der Wiſſenſchaft der 
Waͤrme und des Feuers, die an ſich die ſchoͤnſte, 
und für die Chemie bey weitem die‘ wichtigſte iſt, 
großes Licht und große Fortſchritte Peer 
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EEE Bee 
Bemerkungen uber das brennbare Weſen 
im rohen Kalke, vom Herrn Hofrath 

| Weber in Tübingen. ) 

Och bin gar nicht unzufrieden, daß Bemerkungen 
5 I aber maine Theorie von einem Manne, wie 
He. Scheele, deſſen Nahme ſich auch auſſer Schwe⸗ 
den beruͤhmt gemacht hat, an das Licht getreten 
ſind. Es wuͤrde mich ſogar freuen, wenn der Hr. 
Verfaſſer mit völliger Unpartheylichkeit und mit et— 
was freundſchaftlicherer Geſinnung gegen mich, oder, 
ſoll ich ſagen, mit etwas mehrerer Achtung geſchrie— 
ben, und nicht, we es ſcheint, der Welt hätte zei⸗ 
gen wollen, wie ungeſchickt und unwiſſend derjenige 
ſeyn muͤſſe, der wider die Blakiſche Lehre von der 
fixen Luft zu ſchreiben ſich unterſtanden habe. 


In meiner jetzigen Antwort will ich nur diejes 
nige Dinge beruͤhren, welche Herrn Scheelen und 
mir die wichtigſten ſeyn muͤſſen; und andere weniger 
betrachtliche uͤbergehen. 


) Es iſt dies eigentlich eine Antwort auf Hrn. Scheele'ns 
Anmerkungen uber Hrn. Hofr. Weders Schrift über die 
neuentdeckte Natur und Eigenſchaften des Kalks (N. 
Entdeck. Th. 1 S. zo.) So wenig ich ein Freund von 
den gewöhnlichen Streitſchriſten bin; fo finde ich die 
gegenwärtige theils mit einer, nur feltenen, Beſcheiden— 
beit abgefaßt, ſo daß fie offenbare Aufklärung auf die 
eine oder andre Seite nach ſich gehen muß: theils hielt 
ich es für Pflicht, die Vertheidigung der, in dieſem 
Werke, beſtrittenen Schrift, auch ebendemſelben wie⸗ 
der einzuverleiben. C. | 


il 
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im rohen Kalke. a a 
Seitdem ich wider die Blakiſche Lehre geſchrie⸗ 
ben, hat man wegen ihrer Maͤngel dieſelbe umge⸗ 
ſchaffen, und einen Körper zur Hürfe gerufen, von 
welchem man bey der urſpruͤnglichen Lehre des Hrn. 
Blaks nicht eine Silbe geleſen hat. Man hat alſo | 
doch eingefehen, daß man mit dieſer Lehre allein 
nicht recht zu ftatten kommen konnte; und daß ich 
folglich nicht ſehr zu tadlen war, wenn auch ich 
meine Zweifel gegen die Wahrheit derſelben der Welt 
vorlegte. Denn wie konnte ich, untet andern Din⸗ 
gen der Blakiſchen Lehre, annehmen, daß die me⸗ 
talliſche Kalke durch den Beytritt vieler Kubikſchuhe 
von ſixer Luft ſchwerer werden, und daß dieſe Kalke 
dennoch den kaliſchen Geiſt aus dem Salmiak ſo ſehr 
äzend austreiben; da man doch nach dieſem Syſtem 
die Aezbarkeit der Koͤrper in der Abweſenheit der 
figen Luft geſucht und gefunden he ben wollte? Jezt 
aber ſteht's etwas beſſer um dieſe Erſcheinung und 
ihrer Erklaͤrung! Der Beytritt der Hitzmaterie hilft 
den neuern Vertheidigern deſſelben aus aller Verle⸗ 
genheit; aber nur nicht allenthalben. 5 

Eine gleiche Huͤlfe wider die wicht tige Erſchei⸗ 
nung — daß die aͤtzende Koͤrper wieder milde wer⸗ 
den, wenn ein Oel daruͤber abgebrannt wird, findet 
Herr Scheele darinn — „ Daß alle aus dem vege⸗ 
tabiliſchen und aus dem animaliſchen Reiche herkom⸗ 
mende oͤlige Miſchungen, nach ihren gaͤnzlichen Zer⸗ 
fiörungen, ein brennbares Prinzipium, eine zarte 
elaſtiſche Säure, (die ich fixe Luft nach dem alten 
Nahmen genannt) die wahre Luftſaure, mehr oder 


weniger, oder auch gar keine Waͤſſerigkeiten, und 


auch mehr oder weniger oder Ace gar keine Erde 


— 
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zu erkennen geben. „ Aber wir werden im Folgen⸗ 
den ſehen, daß dies dem Herrn eele ſehr wenig 
Nutzen für feine Lieblingslehre ſchaffen kann, wenn 
er obige Erſchemung nicht anders erklaͤren wird. 
Jetzt aber will ich dem Herrn Scheele Schritt fuͤr 
Schritt folgen. N BR 
„Betrachte ich die fünfte Erfahrung, ſo ſchlaͤgt 
der Autor eine rohe Kalkaufloͤſung mit einem aus 
Klauen getriebenen kaliſchen Geiſt nieder. Die wie⸗ 
der nach der Trocknung erhaltene Erde aber Ijt leich— 
ter, als der dazu genommene Kalk geweſen? Es 
kann wohl dem Autor nicht unbekannt ſeyn, daß die 
fire Luft, welche ſich bey der Niederſchlagung von 
ſeinem kaliſchen Geiſt geſchieden, (denn er ſagt, 
daß es ſtark gebrauſet) auch die Eigenſchaft einer 
Saͤure hat, und folglich einen Theil Kalk aufgelöft 
enthalten kann. Dieſer auf ſolche Art aufgeloͤſte 
Kalk wird ſich nicht eher niederſchlagen, bis eine 
ziemliche Menge kaliſchen Geiſtes hinzugegoſſen wor: 
den, und warum eine ſolche Menge? weil der azen⸗ 
de Theil dieſes Geiſtes dieſe Niederſchlagung nur al— 
lein zuwege bringt, als welcher eine nähere Ver— 
wandſchaft zur überfiüßigen ſixen Luft hat, die den 
Kalk aufgelößt enthalt. „„ er 
Hier nimmt Herr Scheele und die neuern Bla⸗ 
kianer fuͤr ausgemacht an, daß — | 
1. Die durch den Niederfchlag häufig herfürge: 
brachte fire Luft, als eine Saͤure, etwas von 
der niedergeſchlagenen Erde aufgeloͤſt habe. | 
2. Nimmt Herr Scheele an, daß in dem milden 
fluͤchtigen Lauggeiſt ein Theil aͤzend ſey. 
| 3. Daß 
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Such. Daß dieſer aͤzende Theil allein in; Stande 10 5 
die von der fixen Luft aufgeloͤſt gehaltene Erde 


niederzuſchlagen, weil der aͤzende Geiſt eine 


nähere Berwandſchaft zu der uͤberfluͤßigen ſiren 


Luft habe, als der Kalk ſelbſt. 


Nun weis man, daß der Kalk eine nähere Vers 
wandſchaft zu der fixen Luft hat, als das Laugſalz, 


es ſey feuerfeſt oder fluͤchtig; deswegen hat Herr 
Scheele weislich beygeſezt — zur uͤberfluͤßigen 
fixen Luft. — Wenn dieſe Saͤtze wahr find, ſo wird 


es doch nicht ſo undeenünftig ſeyn, aus denſelben fols a 


gende Schluͤſſe zu ziehen — 
1. Eine Unze flüchtigen milden Laugenſalzes mit 


einer Unze aͤzenden fluͤchtigen Geiſtes vermiſcht, 


muß ungleich mehr Erde aus den Säuren nies 


derſtuͤrzen, als erſtere ohne die Beymiſchung 


der andern wuͤrde niedergeſtuͤrzt haben. 

2. Da ein Theil der Erde in einem Riederſchlag, 
nach der Meynung der neuern Blakianer, durch 
das Sauer der fixen Luft aufgelöft iſt, und ein 


özendes Laugſalz eine naͤhere Verwandſchaft - 
zu der uͤberfluͤßigen Luft hat; fo ſcheint es, 


daß, nachdem man dem Auflöſungsmittel ge⸗ 


nug Laugenſalz gegeben, weiter nichts noͤthig 
ſey, um die Kalkerde ganz daraus niederzus 


ſchlagen, als ein äyendes flüchtiges Baugenfal 
hinzuzugieſſen. 


3. Muß ein aͤzendes fluͤchtiges Laugenſalz die 
Kalkerde, die durch uͤberfluͤßige fire Luft in 
dem gemeinen Waſſer aufgeloͤſt enthalten iſt, 
ſic durch ein wahres aͤzendes 1 Lau⸗ 
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genſalz, wie etwa dasjenige iſt, das ich aus 
dem Harn der Pferde habe machen Ahne zu 
Boden ſtuͤrzen. 

1 Geſchbiehet alles dies, ſo hat Herr Scheele ge⸗ 
wonnen, aber nur in dieſem Stuͤck. Wir werden 
aber weiter unten bey den fixen Laugſalzen ſehen, 
daß dieſe Lehre woiderſprechend iſt. 

Indeſſen koͤnnte man bey dieſer Erſcheinung eine 
wechſelſeitige Verwandſchaft gar wohl annehmen; 
denn ich kann ja die Kalkerde durch einen fluͤchtigen 


kaliſchen Geiſt aus der Aufloͤſung niederſchlagen, von 


dem Klaren einen Salmiak machen, und aus dieſem 
Salmiak wieder den Geiſt durch Kalk losmachen. | 

Herr Scheele hat mit Recht den Rath ertheilt 
daß man zu chemiſchen Arbeiten fi keines fluͤchtigen 


Geiſtes bedienen ſolle, der aus Klauen getrieben 


wird. — Die Urſache davon iſt dieſe: „Daß nach⸗ 
dem, ſpricht Er, der Autor dieſen Klauengeiſt mit 
der Salzſaͤure geſaͤttiget, und dieſen Salmiak mit 
Vitrioloͤl deſtillirt, er auf die lezte einen fluͤchtigen 
Geiſt in der Vorlage erhalten, welcher mit Saͤuren 


aufgebrauſet. Hätte der Autor einen gemeinen, doch 


reinen, Salmiak mit Bitriolöl deſtillirt: fo hätte 
ganz gewiß fein fluͤchtiger Geiſt mit den Sauren 
nicht gebrauſet: aber warum brauſt der alkaliſche 
Geiſt des Autors? Deswegen, weil ſein Klauengeiſt 
oͤliges enthält, welches von der konzentrirten Vi⸗ 
triolſaͤure während der Hitze zerſtoͤrt wird Da dann 
allemal bey eee Dekompoſittonen fire 
Luft ſich ſcheidet. S. 38. ſpricht er — Der Autor 
hat nach der 31. Erfahrung einen aus fluͤchtigen 
Harngeiſt und Vitrioloͤl bereiteten Salmiak deſtillirt, 


Er chen kalichen Geiſt erhalten, der mit "Säurm en 


brauſet. Ich habe dieſen Verſuch nachgemacht, 
aber doch mit dem Unterſcheid, daß ich fluͤchtigen 
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Salmiakgeiſt, und keinen oͤligen Uringeift zur Saͤt⸗ 


tigung der Vitriolfaͤure gebraucht. Mein Glaubers⸗ 


ſalz kam bey der Deſtillation in Fluß, ich erhielt ei⸗ 


nen aͤzenden Sal miakgeiſt, welcher weder das Kalk— 
waſſer truͤbte, noch mit Säuren brauſete „ 5 


Ich gebe gern zu; dieſer Geiſt foll nicht brau⸗ 


ſen, wenn er mit den Saͤuren bermiſcht wird: Er 


ſoll äzend ſeyn. Wer ſiehet aber hier nicht, daß 


Hr. Scheele zu feinem Schaden das Aufbrauſen dies 
ſes kaliſchen Geiſtes mit den Saͤuren hinweg gelaͤug⸗ 
net hat. Welcher nachdenkende Chemiſte wird nicht 
hier fragen — Woher iſt denn dieſer Geiſt aͤzend 
worden? Ein jeder, der die Blakiſch⸗ Scheeliſche 
Lehre von den aͤzenden Körpern im Kopfe hat, muß 


ja hier verwirkt werden. Denn hätte Herr Scheele 


zu dieſer Operation einen wirklich aͤzenden Geiſt dem 


Vitrioloͤl beygeſetzt; ſo haͤtte doch der von ſeinem 
Vitriolöl abgezogene kaliſche Geiſt nach ſeiner Lehre 
nicht äzend herfuͤrgekommen ſeyn ſollen. Er ſagt 
ja ausdruͤcklich S. 37. — „ Weder das fire noch 
flüchtige Laugſalz in den neutralen Salzen iſt aͤſend, 


auch nicht der in dem ſogenannten fixen Salmiak 


vorhandene Kalk: dieſe, nehmlich das fixe und fluch? 


tige Laugſalz, wie auch der Kalk, ſind nur deswegen 


abend, weil ſie alle nur mit einer nicht geringen Menge 


Materie der Hitze verbunden find, dieſe aber ſcheidet 
ſich, ſobald eine Säure auf fie gegoffen wird, welche 
Säure eine nähere Verwandſchaft mit den Körpern, 


als die Hitze mit eben dieſen Körpern hat. „ 
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Hier haben wir ja ein vollkommenes Mittel: 
ſalz, das durch das flüchtige Laugſalz des Salmiaks 
und einer Vitriolſaͤure zuſammengeſezt iſt; folglich 
iſt das Laugſalz nach der neuern Blakiſchen Lehre 
nicht aͤßend in dieſem Mittelſalz. Es wird es aber 
nach der Erfahrung des Herrn Scheele, wenn es 
blos fuͤr ſich wieder von dem Vitrioloͤl abdeſtillirt 
wird. Der Autor ſagt uns zwar nicht, ob Er zu 
zu dieſer Operation ſich eines aͤßenden oder milden 
Lauggeiſtes bedient habe. (Rein muß er geweſen 
ſeyn, weil derſelbe aus dem Salmiak gezogen wurs 
de) Aber beydes kann Ihm nicht helfen: denn es 
kann nach der Lehre des Herrn Scheele anders nicht 
ſeyn; fein kaliſcher Geiſt, den Er von dem Vitriol⸗ 
ſauer abgezogen hat, darf entweder nicht aͤzend ſeyn, 
oder ſeine Lehre von der Hitzmaterie iſt hier unge— 
gruͤndet. Hat das Vitrioloͤl etwas zur Aezbarkeit 
dieſes kaliſchen Geiſtes beygetragen? Das muß Herr 
Scheele erklaͤren. Oder hat waͤhrender Deſtillation 
die Materie der Hitze ſich mit dem kaliſchen Geiſt 
verbunden? Dies wird doch kein nachdenkender 

Chemiſt glauben, ſonſt wuͤrden wir wenige reine ka— 
liſche fluͤchtige Salze haben, die nicht aͤſend waͤren. 

Nimmt hingegen der Heer Scheele das Brauſen 
dieſes kaliſchen Geiſtes mit den Saͤuren an, ſo leidet 
die Lehre von der firen Luft; und ich weis nicht, 
welcher von beyden Faͤllen Ai die neue Blakianer der 
beſchwerlichſte iſt. l 

Man hat ehemals, und zwar mit Recht, den 
feel. Meyer datinn getadelt, daß er dem gebranns 
ten Kalk einen Korper zugeſchrieben, den er vor 
dem Brennen nicht hatte, und der ihm erſt durch 
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das Feuer mitgetheilt werde. j Man ſagte, daß es 
widerſprechend ſey, daß, da dem gebrannten Kalk 
ein neuer Koͤrper zugewachſen, derſelbe doch viel 
lee werde, als er vor dem Brennen war. 
Dieſes Vorwurfs haben ſich die aͤltern Blakia⸗ 
ner dadurch erwehren koͤnnen, daß fie bewieſen ha- 
ben, die verminderte Schwere des Kalks nach dem 
Brennen deſſelben, entſtehe von dem Verluſt der 
fixen Luft aus dem rohen Kalk, Aber jezt ſcheint 
mir, daß die neuern Blakianer des Fehlers der 
Meyeriſchen Theorie auch nicht ganz frey geſprochen 
werden koͤnnen. Es iſt zwar nicht zu laͤugnen, und 
wird es auch niemand laͤugnen, daß unter dem 
Brennen des rohen Kalks wirklich Körper aus dems 
felben verlohren gehen; da aber nach der Meynung 
des Herrn Scheeles und anderer u dieſer Kalk durch 
den Beytritt — Einer nicht geringen Menge Hitzma⸗ 
terie, ägend wird; fe ſollte man wenigſtens ſchlieſſen 
duͤrfen, daß diefe nicht geringe Menge der Hitze den 
Abgang der andern Koͤrper, die der Kalk im Bren⸗ 
nen verliert, wieder erſetze, und daß folglich der 
Kalk nach dem Brennen wieder ſo ſchwer ſeyn ſollte, 
als er vor dem Brennen war. Wir ſehen doch das 
Gegentheil bey den Metallen, welche nach der Schee⸗ 
liſchen Lehre durch den Beytritt der Hitzmaterie in 
ihrem Kalk ſchwerer werden, ohngeachtet ſie unter 
dem Brennen auch einen Koͤrper verloren haben. 
a Hier muß ich noch nur im Vorbeygehen anmer⸗ 
ken, daß wenn ein kaliſcher Geiſt, der nicht aͤzend 
aus dem Salmiak deſtillirt iſt, in der Vermiſchung 
mit dem Vitriolſauer ſeine fixe Luft verloren hat, 
und alsdann wieder eben fo viel fire Luft verlieren 
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ſollte, wie ich glaube, wenn er wieder von dem 


Vitciolſaner, ohne einigen Zuſatz abdeſtillirt und 
wieder mit einer Säure verniſcht wird, daß, ſage 


ich, wenn dies geſchehen follte, und nach wieder- 


holtenmalen immer geſchehen würde, die Frage 
entſtunde — woher fo viele fire Luft? aus eis 
nem und ebendemſelben Geiſt. Sollte dies nicht 
den Gedanken erwecken, daß die fixe Luft, nicht 
als fixe Luft, hier in den Körpern als ein Bes 
ſtandtheil ſtecke; ſondern erſt durch die Vermiſchung 
eines feinen brennbaren, oder eines andern Koͤr— 


pers mit dem Waſſer und dem Sauren entftehe, - 


Wer Geduld genug hat, der koͤnnte auch finden, 
ob das Vitriolſauer, das immer wieder mit einem 
neuen, und wie Herr Scheele will, reinen Faliz 
ſchen Geiſt gefättiget werden müßte, wenn einer 
davon abgezogen worden iſt, nicht zuletzt gaͤnzlich 
in die ſogenannte Luftſaͤure verwandelt, werden 
koͤnnte? Es verſteht ſich, daß der von dem Vi— 
triolſauer abgezogene kaliſche Geiſt gegen die Er— 
fahrung des Hrn. Scheeles mit den Säuren auf— 
brauſen muͤſſe. Nun wieder zum Hrn. Scheele! 

„Was iſt es Wunder, faͤhrt Er fort, daß 
der lebendige Kalk in der freyen Luft wieder mit 
der Zeit zum rohen Kalk wird? Die faulende 
Duͤnſte enthalten noch eine weit groͤſſere Menge 
von dieſer firen Luft, folglich — „ Folglich muß 
es fixe Luft ſeyn, die den Kalk wieder roh macht, 
wenn er an der freyen Luft liegt. Gleich als ob 
nicht eben fo viel Brennbares in der Luft und in 
den faulenden Körpern gefunden werde, als fire 


Luft, oder Luftſaͤure. Folglich beweiſt dieſe Er⸗ | 


— 
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ſcheinung weder Etwas für Heren Scheele, noch 
wider mich. Es ſeh denn, daß Sein Zweifel ger 
gruͤndet fey, ob man Breunbares mit reinem Kals 


verbinden koͤnne. 


Jezt kommen wir auf die vermeinte wich⸗ 


tigſte Widerlegung des Herrn Scheeles wider die 


gehre vom Brennbaren. Meine zehnte Erfahrung, 
da ich Oel über azenden Kalk abgebrannt und dem⸗ Mi 


ſelben dadurch wieder roh gemacht habe, laßt eb 


mir auf der Seite des Brennbaren nicht gelten. 


Es muß ſchlechterdings Luftſaͤure ſeyn, ohngeacht 
Er nicht laͤugnen kann, daß auch genug Brenn⸗ 


bares hier zugegen ſey. Folglich wenn dieſe 


zween Körper zuſammen kommen, kann es weder 
fuͤr die Blakiſche Lehre, noch für die meinige etz 
was beweiſen. Dies muß man auch bey dem 


Blaſen in das Kalkwaſſer u. dergl. bemerken. 
Da ich nun der öbigen Erfahrung von dem 


Abbrennen des Oels uͤber den aͤzenden Kalk nicht 


allzuviel getraut, oder ſie noch mehr beſtaͤrken 


wollte, habe ich den äzenden Kalk durch friſchen 


n 
t 


Menſchenharn aus dem Kalkwaſſer niedergeſchlagen, 


deſſen Häufige brennbare Theile bekannt ſind, wor⸗ 

aus aber durch dazu gegoſſenes Sauer keine fire 
Luft ausgetrieben werden kann. Gleichwie ich auch 
vermittelſt des Kochſalzſauers, die fire Luft aus 


einem faulen Menſchenharn getrieben, und mit 
dieſer Miſchung den Kalk aus dem Kalkwaſſer nie⸗ 
dergeſchlagen habe. Ich glaubte dadurch meine 
Lehre vom Brennbaren auf einen Felſen gegruͤndet 
zu haben. Man kann ſich vorſtellen „wie michs 
gebeugt haben muß, da der Herr Scheele nur 
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mit einem Fußtritt das ganze Gebäude über, den 
Haufen geworfen, und alle vernuͤnftige Ehemiſten 
zum Ausziſchen herbey gerufen hat. Seine Wi— 
derlegung iſt in der That ſinnreich. Er ſpricht: 
„Daß die Kalkerde im Kalkwaſſer vom Phlogiſton 
in rohen Kalk verkehrt wird, kann der Autor 
mich und alle vernuͤnftige Chemiſten zu glauben, 
niemals überreden. Hätte der Verfaſſer den Nie- 
derſchlag, welcher entſteht, wenn friſcher Mens 
ſchenharn in Kalkwaſſer gegoſſen wird, nach deſ⸗ 
ſen 19. Erfahrung beſſer und nicht obenhin unter— 
ſucht; fo würde er den Niederſchlag für keine 
Kalkerde ausgeſchrien haben. Ich kann ihn ver— 


ſichben „daß dieſer Niederſchlag mit keiner Säure 


brauſt; denn er iſt eine wahre animaliſche Erde, 
welche vermittelſt der phosphoriſchen Säure im 
Urin niedergeſchlagen wird., 

Bey aller Scheinbarkeit dieſer Gruͤnde muß 
ich doch behaupten, daß fie nicht vollkommen wahr 
find! Ich kann den Herrn Scheele und alle vers 
nuͤnftige Chemiſten verſichern, daß, wenn man das 
Verhaͤltniß des friſchen Menſchenharns gegen den 
azenden Kalk im Kalkwaſſer recht getroffen hat, 
der Niederſchlag davon mit den Saͤuren aufbrauſt; 
da dies aber ſchwer zu treffen, und der Harn 
der Menſchen oͤfters ſehr von einander verſchieden 
iſt, ich aber doch nicht ganz um dieſen Beweis 
kommen wollte; ſo habe ich einen dergleichen Nies 
derſchlag, der mit den Saͤuren nicht aufbrauſte, auf 
Papier gegoſſen, die Feuchtigkeiten davon ablaufen, 
und die Erde trocken werden laſſen. Dieſe Erde 
habe ich wieder zerrieben und mit reinem Waſſer 
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ausgewaſchen; alsdann braufte dieſe animaliſche 
Erde wieder mit den Saͤuren auf. Kann man 
die Phosphorſaͤure von dem Kalk abwaſchen? 
Noch eins! Wenn man äzenden Kalk in Waſſer 
zergehen laͤßt, das reine Pulver davon in ein Ges 
faͤß gießt; ſo daß mit dem Waſſer das feinſte Kalk⸗ 
pulver in daſſelbe koͤmmt: Wenn man ferner einen 
Theil von dieſem aͤßenden Kalk in eine Säure gießt, 
ſo wird kein Aufbrauſen geſchehen, weil der Kalk 
gend iſt. Man gieſſe aber auf den andern Theil 
dieſes im Waſſer ſchwimmenden Kalks einen kleinen 
Theil eines ausgepreßten Oels, laſſe es ein paar 
Stunden in der Waͤrme ſtehen oder auch nicht, wenn 
es nur gut durcheinander geruͤttelt wird: und hat 
man das Verhaͤltaiß des Oels gegen den Kalk ge⸗ 
troffen; ſo wird das Mengſel fogleich mit den Saͤu⸗ 
ren auf jbraufen; wo nicht, ſo gieſſe man die Erde 
auf Pappier, trockne ſie, zerreibe ſie, und waſche 
ſie alsdann wieder mit reinem Waſſer aus; ſo wird 
man finden, daß ſich ein Theil auf der Oberfläche 
des Waſſers erhält, der andere, ſich aber auf den 
Grund des Gefaͤßes geſetzt hat; und dieſer lezte wird 
gewiß mit den Saͤuren aufbrauſen. Kann man dieſe 
Erſcheinungen nicht eher dem Brennbaren zuſchrei⸗ 
ben, als der fixen Luft? Hier findet weder die De— 
kempaßtion des Oels durch das Vitriolöl, noch durch 
das Feuer ſtatt, als mit welchen Waffen nic Du 5 
Scheele beſtritten hat. 5 f 
Daß derjenige fluͤchtige Geiſt, der IR aͤzen⸗ 
den Kalk aus dem Salmiak getrieben wird, mit der 
Salzſaͤure gefättiget, in der Sublimation Salmiak 5 
giebt, habe ich niemals gelaͤugnet, weil dieſer in 
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7 


der That nicht durchaus aͤzend iſt, als berjenige, 
den ich aus dem Pferdeharn habe machen lehren. 
Dieſer giebt auch in der Menge keinen Salmiak; 
und doch giebt er dergleichen, wenn derſelbe mit 
Kupfer angeſchwaͤngert, und dieſes durch einen Bis 
triol wieder davon geſchieden wird. Er brauſt nun 


auch, das er vorhin nicht gethan hatte. Woher 


dieſe Erſcheinungen? Aber hier hilft ſich der Here 
Scheele mit der Regel — Daß man mit fluͤchtigen 
Laugſalzen, welche aus verfaulten Körpern entftehen, 


keine recht reine chemiſche Verſuche anſtellen koͤnne — 
Warum aber hier dieſe Regel? Die Rede iſt ja nur 


von der Bereitung des Salmiaks, und dieſen kann 
man aus jedem flüchtigen Salz jedes verfaufs 
ten Körpers machen, wenn es nur nicht ganz 
aͤzend iſt. eh 
Wir haben zu Tübingen einen Prozeß den 
Salmiak zu bereiten, wozu das fluͤchtige Laugſalz 


aus dem Harn der Thiere deſtillirt wird, weil man 


aus dem rohen Harn derſelben keinen Salmiak ser— 
haͤlt, wenn ſie auch mit einem reinen Salzgeiſt ganz 
gefättiget werden. Dieſer ftuͤchtige Geiſt aber iſt 
zum vierten Theil aͤzend, und dieſer aͤzende Theil 
iſt bey der Bereitung des Salmiaks verloren. Man 
darf mir auf mein Wort glauben, daß ich oft wuͤnſch⸗ 
te, daß dieſer aͤzende Theil des flüchtigen Geiſtes 
auch einen Salmiak mit dem Kochſalzſauren moͤchte 
zuſammengeſetzt haben; aber er blieb verloren, bis 


ich denſelben nach der Lehre vom Brennbaren veraͤn— 


dert habe; und jetzt bekommen wir durch eine und 
eben dieſe Arbeit ein Viertel mehr Salmiak, als 
vorher. Freylich beweiſt dies nichts, weil ich nicht | 


\ \ 
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die Erlaubniß Gab das ganze western dieſer 
Fabrike zu offenbaren. 
Wundern muß ich, mich, daß man mir die 


Wahrheit der 43. 44. As und 46 Erfahrung ge⸗ 


vadezu abfäugnen will, da ich doch weder der Blafis 
ſchen Lehre dadurch ſchaden, noch derjenigen von 
dem Brennbaren Rutzen ſchaffen kann. Ich will 
blos damit beweifen, daß ein fixes Laugſalz nicht 
gaͤnzlich durch den lebendigen K Kalk koͤnne äzend ge⸗ 
macht werden, und daß der Theil dieſes Salzes, 
der nicht aͤzend geworden iſt, derjenige ſey, der die 
Erden aus den Sauren niederſchlage. Es mag nun 
die Blakiſche Lehre von der fixen Luft, oder der 
neuern von der Hitze, oder diejenige von dem Brenn⸗ 


baren wahr ſeyn; ſo muß doch erfolgen, was mir 


meine Erfahrungen darinn gewieſen haben. Warum 


ſchlaͤgt der flüchtige Lauggeiſt nach meiner 28 Er⸗ 
fahrung noch Erde aus den Saͤuren nieder? Deswe⸗ 


gen, weil er nicht ganz gend durch den lebendigen 
Kalk konnte gemacht werden. Eben dieſe gleiche 
Frage entſteht bey dem fixen Laugſalz. Warum 
ſchlägt ein aͤzendes fixes Laugſalz noch Erde aus den 
Saͤuren nieder? Deswegen weil es, wie das fluͤchti⸗ 
ge Laugſalz nach meiner 28. Erfahrung, nicht ganz 


aͤdend geworden iſt. Was ift es denn Wunder, daß 
ein, durch dieſe Salze niedergeſchlagener, Kall mit 3 


den Saͤuren aufbrauſt? Es iſt ja ſonnenklar, daß 
die Erden aus den Saͤuren nur durch denjenigen 
Theil des Laugſalzes, der nach der Verſetzung vom 
lebendigen Kalk milde geblieben iſt, koͤnne niederge⸗ 
ſchlagen werden; denn warum ſchlaͤgt ein großer 
Theil aͤzenden Laugſalzes nur einen fo kleinen Theil 


\ 0 


15 


\ 


1 


103 e aber das e agen 


Erde aus den Saͤuren nieder, der gegen denjenigen 
unbedeutend iſt, der durch eine gleiche Menge mil⸗ 
den Laugſalzes niedergeſtuͤrzt werden kann? Hat 
bey dem Reederſchlag durch das äzende Laugſalz, 
die Luftſaͤure wieder einen ſo großen Theil Erde auf 
genommen? Wie widerſprechend! Aus einem Nies 
derſchlag, der durch ein mildes Laugſalz gemacht 
und ſoviel Luftſaure dabey entwickelt wird, bekom— 
me ich vielmehr Erde, als durch ein fixes Laugſalz, 
wo man bey dem Niederſchlag keine Luftſaͤure ge 
wahr wird. Vielleicht aber koͤnnen uns die neuern 

Blakianer dieſe Erſcheinungen auf eine leichte Art er— 
klaren, ohne ihrer Lehre dadurch zu ſchaden. Aber 
die Wahrheit dieſer Erfahrungen laſſe ich mir weder 
von dem ſeel. Meyer, noch von Herrn Scheele ab⸗ 
ſprechen. Haͤtten dieſe ihre Erde mit mehrer Auf— 
merkſamkeit ausgewaſchen, fo wie ich es ges 
than habe; ſo wuͤrde dieſelbe gewiß auch mit den 
Saͤuren aufgebrauſt haben, ſo wie es die meinige 
nicht nur einmal gethan hat. 

Dieſe meine Lehre — daß die aͤzende Laugſalze 
keine Erde aus den Säuren niederſchlagen, hat ih—⸗ 
ren guten Nutzen bey der Bereitung der Magneſie 
aus dem Epſomſalz. Warum kann man durch das; 
jenige Laugſalz, welches ſogleich nach deſſen Kalzina⸗ 
tion gebraucht wird, nicht ſoviel Magneſie aus dem 
Bitterſalz ausſcheiden, als man durch eine gleiche 
Menge von gleicher Pottaſche niederſchlagen kann, 
die lange der Luft ausgeſetzt worden iſt? Deswe— 
gen, weil durch die ſtarke Kalzination der Pottaſche 
ein Theil davon aͤzend worden iſt, der keine Erde 
niederſchlaͤgt. 


® 


im rohen Kalke. e 
Dies waͤren nun die Dinge, die ich 
vorzuͤglich zu beantworten hatte; andere uͤbergehe 
ich. Nur muß ich noch den Beſchluß des Schee⸗ 
liſchen Beſchreibens beruͤhren, der noch einen Tri⸗ 
umph fuͤr ſeinen Autor enthalten folls Ganz ver⸗ 
aͤchtlich ſchreibt der Herr Scheele an feinen Freund 
am Ende ſeines Briefs — „Sehen Sie nur einmal 
des Autors chemiſche Unterſuchung des Kochſalzes; \ 
leſen Sie S. 160; dg ſoll man das Glauberſche 
Wunderſalz mit er in Kochſalzſauren aufgelößten 
Kalkerde durch die Kryſtalliſation ſcheiden, u. ſ. w. 
Es iſt ja ſeit Neumanns Zeiten her bekannt, daß 
die vitrioliſche Saͤure und ihre Reutrolſalze, die Kalk⸗ 
erde aus der Salzſaͤure und andern Säuren nieder⸗ 
ſchlagen.“ „Ja ſeit Reumanns Zeiten iſt diß bey uns 
fo bekannt, daß es auch jeder Lehrling weis. Es 
iſt dieſen aber auch bekannt, daß dieſe Operation 
nicht ſo ganz und rein geſchiehet, daß man nicht noch 
unzerſtoͤrtes vitrioliſches Mittelſalz und unzerſtoͤrte 
Mutterlauge dabey antreffen kann. Herrn Scheelen 
kann ja nicht unbekannt ſeyn, wie ſauer es dem Herrn 
Wiegleb geworden ift, die Kalkerde durch die Vitriol⸗ 
ſaͤure aus dem Salzſauer bey der Bereitung einer 


reinen Phosphorſaͤure gaͤnzlich auszuſcheiden. Er 7 


mußte, um diß zu bewirken, noch ein fluͤchtiges daug⸗ 
ſalz zu Huͤlfe nehmen, und noch da zweifle ich, ob 
Herr Wiegleb ſeinen Endzweck erreicht habe. ch 
diß geht mich jetzt nichts an! f 

Meine Sache iſt zu beweiſen — daß in 105 5 
meiſten Gattungen von Mutterlauge des Kochſalzes 


das Glauberſche Wunderſalz und eine Erde in Koch?e 


ſalzſaͤure aufgelößt . ſtehen koͤnnen. Sol | 
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lich der Herr Scheele gar nichts zu ruͤgen findet, 
wenn ich etwas angerathen habe, das fen lange in 
Lothringen im Gange iſt. i 

Man ſaͤttige ein Pfund Salzgeiſtes mit Kalk; 
man ſetze dieſer Auflöfung ein ganzes Pfund Glau⸗ 
berſches Wunderſalzes zu, laſſe es ſich darinn aufloͤ⸗ 
ſen, und reinige hernach die Miſchung von ſeinem 
Selenit. Run hat man eine Gattung von Salze 
ſole, die aus dem Kochſalz, Glauberſchen Wunder— 
ſalz und noch einer Mutterlauge beſtehet, welche 
Theile man auf folgende Art finden wird — Man 
ſcheide, wie auf den Salinen, das Kochſalz von die— 
ſer Miſchung durch das Ausduͤnſten im Warmen 
aus; man laſſe alsdann den Liquor erkalten, wodurch 
das Glauberſche Wunderſalz zum Vorſchein kommen 
wird, und endlich gieſſe man in die von dem Glau⸗ 
berſchen Salz uͤbrig gebliebenen Feuchtigkeiten ein 
reines in Waſſer aufgelößtes Laugſalz, fo wird man 
noch genug Erde finden, die in der Kochſalzſäure aufs 
geloͤßt erhalten worden iſt. 

Durch dieſe Operation hat man nichts en 
gethan, als Kochſalz geſotten, ſo wie es beynahe ” 
den Salinen üblih if. Man hat das Kochſalz in 
der Hitze davon geſchieden; man hat von der Mutter—⸗ 
lauge, die dabey uͤbrig geblieben iſt, das Glauber— 
ſche Wunderſalz durch die Kryſtalliſation von dem Li⸗ 
quor geſchieden, der noch Erde und Säure enthielt, 
und alles iſt ſo gegangen, wie ich dieſe Operation 

in meiner Abhandlung von ai Kochſalz angegeben 
habe. | 

So viel in Eile! Mehr, wenn ich mehr Zeit 
und mehr Vergnuͤgen finden werde. Die Welt mag 
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nun währen wer am meiſten Tadel berdient e 


Sie mag urtheilen, ob es wahr ſey, was der 
Herr Scheeſe ſeinen Freund und alle Chemiſten 
hat bereden wollen, und vielleicht durch ſein An⸗ 


ſehn wirklich beredet hat — Daß die Blakiſche 


Lehre nicht allein mit allen Verſuchen überein 


komme, ſondern auch allemal den Platz auch it 
der Hauptſache behalten werde, und folglich die 


wahre ſey. „Mir ſcheint es noch wirklich nicht 
ſo, und die neuern Vertheidiger der Blakiſchen 
Lehre moͤgen mir verzeihen, wenn ich ganz ande⸗ 
re Beweiſe und Erklaͤrungen zur Beftättigung der 


Wahrheit dieſer Lehre fordere, als Herr Scheele 8 


in ſeinem Schreiben gegeben hat. 


Scha; zu den bisher mit der Plate 
Wo lan Verſuchen. 


* 


F. 1. 


ps 9901 mit der ak vielfaͤltig a 
Uhterfuchungen der Herren Scheffer, Lewis 


Marggraf, Macquer, Baume, Bergmann und 
des Herren Grafen von Sickingen, iſt es nun auſ⸗ 


ſer allen Zweifel geſetzt, daß die Platina ein ganz 


beſonderes von allen uͤbrigen bekannten Metallen 
vollig unterſchiedenes Metall 5 eben ſo gewiß i | 
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es auch, daß in aller bis auf den heutigen Tag uns 
tterſuchten Platina eine beträchtliche Portion Eiſen 


angetroffen worden iſt. Dagegen ſind drey andere 


Puncte wenigee entſchieden geblieben: 1) Ob das 


Eiſen mit der Platina natuͤrlich verbunden, oder 


nur zufällig darzugekommen ſey? 2) In welchem 
Verhaͤltniſſe ſich ſolches dabey befinde? und 3) wie 
es auf die vortheilhafteſte und bequemſte Art davon 
abgeſchieden und alſo die Platina in der reinſten Bes 
ſchaffenheit erlanget werden koͤnne? 


$ 2. 
Ueber den erſten Punct hat zur Zeit noch keine 
beſtimmte Auskunft gegeben werden koͤnnen, weil 


es noch nicht möglich geweſen ift, die Platina in ih⸗ 


rer ganz natürlichen Lagerſtaͤtte zu unterſuchen. 


Mir iſt es wenigſtens nicht bekannt, daß eine wahre 
natuͤrliche Stuffe, worinn die Platina noch in ihrem 
urſpruͤnglichen Zuſtande geweſen, in dieſer Abſicht 
gepruͤft worden waͤre. Hier iſt es alſo erlaubt, aus 
wahrſcheinlichen Gruͤnden nur zu muthmaſſen. Alle 
bisher zum Vorſchein gekommene Platina iſt in der 
Geſtalt einer Eiſenfeil von ziemlich gleicher Groͤße, 
deren einzelne Seite mehr platt als rundlich ſind. 
Ihre Oberfläche iſt glatt, die Ränder und Ecken 


* 


meiſtentheils abgerundet. Mit einem Vergroͤſſe⸗ 


rungsglaſe betrachtet ſcheint ihre Oberfläche ſehr un⸗ 
eben zu ſeyn, wovon die Erhoͤhungen hellglaͤnzend, 
die Vertiefungen aber mehr dunkel und rauh, wie 


mit Staub beſtreuet, anzuſehen ſind. Dabey iſt 


auch noch der Umſtand merkwürdig, daß mehrmahls 
eine 
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eine kleine Spur von Gold und Queckſilber an ihr 
gefunden worden. Hieraus läßt ſich ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich urtheilen, daß der klare ſandigte Zuſtand 
der Platina, in welchem ſie uns bekannt iſt, vielleicht 


IN 
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nicht ganz der natürliche ſeyn koͤnne, und daß ſchen 


eine gewiſſe Bearbeitung mit ihr vorgenommen wor⸗ 
ben ſeyn muͤſſe. 5 kN | 


Diefe Beurtheilung ah ſich noch iberdies 
auf folgende Nachrichten, welchen man die Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit nicht abſprechen kann, die auch vollkom⸗ 
men mit der Natur des Gegenſtandes uͤbereinſtim⸗ 
men. D' Ulloa, der erſte Schriftſteller, welcher 
der Platina namentlich Meldung gethan hat, fuͤh⸗ 
ret in ſeiner 1735 und folgenden Jahren nach Suͤd⸗ 
amerika gethanen Reiſe, bey Gelegenheit, da er 
von Gold und Silberminen in Quito handelt, fol⸗ 


gendes an: „daß in der Landſchaft Choco Minen vor⸗ 5 


kommen, in welchen das Gold unter andern mine⸗ 
raliſchen Subſtanzen, Pecharten und Steinen fo ſehr 
verſtekt ſey, daß man ſich zu der Abſonderung der— 
felben des Queckſilbers bedienen muͤſſe; ferner, „daß 


den Arbeitern zuweilen Bergarten vorkommen, 


welche ſie wegen der eingemiſchten Platina lieber 
wegſtuͤrzen, als zu gut zu machen ſuchen. Die 
Platina ſey ein Stein von ſolcher Haͤrte, daß er 
ſich durch das Haͤmmern auf einem Amboſe nicht 
leicht zerſtuͤcken und durch die Kaleination nicht bes 


zwingen laſſe; und daß es auch ſchwer ſey, das 


darinn enthaltene Metall (nemlich das Gal mie a 


Exakt chen, Entd. 12. Ty. 
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groſſer Muͤhe und Unkoſten davon auszubringen. 
Hiermit verdienet auch noch eine aͤltere Nachricht 
verglichen zu werden, welche in des Alonſo Barba 
Bergbuch vorkoͤmmt, worinn ebenfalls ein Mineral 
unter dem Namen Chumpi angefuͤhret wird, wel⸗ 
ches mit der vom D'Ulloa beſchriebenen Platina ſehr 
uͤbereinſtimmt. Es ſtehet allda mit unter der Reihe 
von Steinen, worinn Gold befindlich ſey, alſo be— 
ſchrieben: „Chumpi iſt ein grauer Stein von Art 
des Schmirgels mit Eiſen vermengt; er glaͤnzet 
ein wenig, und iſt gar hart zu arbeiten, weil er 
dem Feuer ſehr wiederſtehet. Er wird gefunden 
in Potofi und Checaya und anderen Orten, mit 
dem ſchwarzen Metall und Roſideres (worunter 
er gewiſſe ſchwaͤrzlichte und roͤthlichte Silbererze vers 
ſtehet). Iſt nun von dieſen Nachrichten vornemlich 

die von D'Ulloa herruͤhrende wahr, wie man denn 
keinen Grund fie zu bezweifeln hat, fo muß die Pla- 
tina im natürlichen Zuſtande ſich, gleich andern Er⸗ 
zen, in groͤſſern feſten ep mit eingeſprengten 
Golde befinden. 


9 4. 

Um das Gold daraus zu gewinnen, welches 
doch immer dabey der letzte Zweck iſt, ſo bleibt kein 
anderes Huͤlfsmittel übrig, da dem Erze mit Feuer 
nichts abzugewinnen ſeyn ſoll, als ſolches durch ei⸗ 
ſerne Schlaͤgel, Stampfen und Mahlen vorher ſtark 
zu verkleinern, die erdigten Theile alsdann davon 
mit Waſſer abzuſchlemmen und zuletzt den klaren zu= 
ruͤckbleibenden ſchweren metalliſchen Schlich mit 
Queckſilber zu behandeln, um dadurch das darinn⸗ 
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ſteckende Gold auszuziehen. Mit einem bey ſolcher 
Bearbeitung überbleibenden, vom Queckſilber unaufs 


loͤßlichen verkleinerten Metall hat auch die Platina 
die vollkommenſte Aehnlichkeit, und alle von Derfel- 


ben vorhin beſchriebene aͤuſſerliche Eigenſchaften 


ſtimmen damit in allen Puncten uͤberein. Nach dies 


ſer Beſchreibung iſt es zwar ſehr wohl möglich, daß 
ſchon im Erze ſelbſt mit der Platina eine Portion Ei⸗ 
ſen natuͤrlich verbunden ſeyn koͤnne, womit auch um 
fo mehr die beſchtiebene groſſe Sproͤdigkeit der Pas 
tinerze uͤbereinſtimmt; aber es kann auch zugleich 
niemand in Abrede ſeyn, daß bey der nothwendigen 


Verkleinerungsmethode und der ſehr groſſen Härte, 
durch das ohnftreitig langdauernde Stampfen mit 
eiſernen Inſtrumenten ein betraͤchtlicher Theil Eiſen 


davon abgeſtoſſen und ſehr genau mit der Platina⸗ 


koͤrnern vereinigt und verbunden werden muͤſſe. Das 
her mag es auch wahrſcheinlich herruͤhren, daß eis - 


nige Koͤrner mehr als andere vom Magnet angezo⸗ 
gen werden, nachdem mehr oder weniger Eiſen ihrer 
Oberflache von auſſen einverleibet worden. Aus 


dieſen Umftänden läßt ſich über den erſten Punkt ſehr 


wahrſcheinlich muthmaſſen, daß das bey der uns zur 
Zeit bekannten koͤrnigten Platina befindliche Eiſen 
theils natuͤrlich, theils zufällig angeledeD werden koͤnne. 


F. S. | 


| & wollen zwar einige behaupten, daß fi die 2 
Platina auf der Oberfläche der Erden mit in dem 


goldhaltigen Sande befinde; allein, es ſcheint das 
nicht wahrſcheinlich zu ſeyn. Denn wenn es ſich da⸗ 
mit ſo verhielte, ſo wuͤrde es gewiß nicht ſo ſchwer 
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halten, dergleichen natuͤrlichen Sand zu bekommen, 
den doch noch kein glaubwuͤrdiger Echriftfteller ges 
ſehen haben will. Ueberdies iſt derjenigen Rach⸗ 
richt, welche man aus Amerika erhalten hat, noch 
nie wiederſprochen worden, daß der ſpaniſche Hof, 
um die Betruͤgereyen zu verhuͤten, die man beym 
Golde mit der Platina angeſtellet hat, Befehl gege⸗ 
ben habe, diejenigen Minen, in welchen ſolche ange- 
troffen wird, zu verſtuͤrzen; woraus dann folgt, daß 

die Platina mehr aus dem Schoos der Erde gezogen 
werden muͤſſe. Dieſer angegebene Bewegungsgrund 
die fernere Aufforderung der Platina zu verbieten, 

ſcheint an ſich nicht viel Wichtigkeit zu haben, da 
man jetzt ſolche Verfaſſungen ſehr leicht und geſchwind 
zu entdecken weiß, auch dem ſpaniſchen Intereſſe ent 
gegen zu ſeyn; aber in Ruͤck ſicht der ſchwierigen Aus— 
ſcheidung und der vielleicht nicht verhaͤltnißmaͤſſigen 
Portion des Goldes, ſcheint vielmehr eben dadurch 
der ſpaniſche Befehl Veranlaſſung bekommen zu has 
ben. 


F. 5. 


Aus dem Alban zweydeutigen Umftand, | 

den Eiſengehalt der Platina betreffend, laͤßt ſich nun A 
leicht erachten, daß ſich das Verhaͤltniß des Eiſens 
in der Platina, nach der aͤuſſerſten Strenge genom- 
men, wohl nicht ganz feſt beſtimmen laſſen duͤrfte; 
welches auch der ſchon erwehnten Beobachtung ſehr 
gemäß iſt, daß die einzelnen Körner der Platina uns 
ter ſich ſelbſt ſo verſchieden ſind, daß einige vom 
Magnet angezogen werden, andere nicht, und daß 
manche Platina mehr dergleichen anziehbare Körner, 
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enthalte, als andere; daß mithin uͤber dieſen Punkt 
nicht alle Patina ſich vollkommen gleich iſt. Der 
Herr Graf von Sickingen hat ſolches nach eignen 
Verſuchen auf den dritten Theil beſtimmt, nach mei⸗ 
nen Unterſuchungen hingegen habe ich nicht mehr 
als 35 den vierten an berechnen können. 


| 1 7 | 
Der oben 8 dritte Punkt iſt bereits vom 
Herrn Grafen von Sickingen zum vorzuͤglichſten 
Gegenſtande genommen worden, deſſen vornehmſte 
| Abſicht dahin ging, die Platina vom Eiſen voͤllig zu 
reinigen, und alsdann im gereinigten Zuſtande nach 
ihren Eigenſchaften genauer erforſchen zu koͤnnen. 
Durch eben deſſelben gnaͤdiges Wohlwollen bin ich 


aufgefordert, und durch die benoͤthigte Portion Pla⸗ al 


tina in den Stand geſetzt worden, auf einen mir 

ſelbſt beliebigem Wege zu gleicher Abſicht einige Ver⸗ 
ſuche damit anzuſtellen. Aus den Verſuchen des 
erwehnten Herrn Grafen iſt es bekannt, daß derſelbe 
aus der mit Waſſer ſtark verduͤnnten Aufloͤſung der 
Platina in Koͤnigswaſſer gleich vom Anfange das 
vermuthete Eiſen durch Blutlauge niedergeſchlagen, 
und ſo dann die davon befreyte Platina erſt aus der 
übrigen Fluͤßigkeit abzuſcheiden geſuchet hat. Ich 
erwaͤhlte deshalb eine entgegengeſetzte Methode, 
kehrte den Verſuch um, ſchied zuerſt die Platina 
aus der Auflöſung und brachte das Eiſen zuletzt zum 


Vorſchein, wodurch ich dann die Richtigkeit jener | 


Verſuche um deſtomehr zu beftärfen glaubte. Im 
folgenden iſt das ganze BeTagen umſtändlich 25 
ſchrieben. 
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Eine halbe Unze Platina wurde mit 4 Unzen 
von einem aus gleichen Theilen rectificirter Salpeter- 
und Salzſaͤure vermiſchten Koͤnigswaſſer uͤbergoſſen, 
und etliche Tage lang in ſtarker Digeſtion unterhal⸗ 
ten. Das Koͤnigswaſſer faͤrbte ſich wie gewoͤhnlich 
ganz dunkelbraunroth, und dennoch fand ſich, daß 
die Platina nicht gänzlich davon aufgeloͤſet werden 
koͤnnte. Es wurde deshalb die Aufloͤſung davon 
abgeſchuͤttet und der unaufgeloͤßte Theil noch mit 2 
Unzen von gedachtem Koͤnigswaſſer uͤbergoſſen, und 
abermals in ſtarker Hitze etliche Tage lang erhalten. 
Hierdurch fand ſich nun die Platina bis auf eine ſehr 
kleine Portion und einige ausgeſchiedene Unreinigfeis 
ten, zuſammen 18 Grane betragend, aufgelößt, wel⸗ 
che durch ein Filtrum davon abgeſondert wurde. 


$. 9. 7 

Die ſaͤmtliche Aufloͤſung wurde nunmehro vor⸗ 
ſetzlich nur mit gleichen Theilen deſtillirten Waſſer 
verduͤnnt, zugleich auch 3 Drachmen von einem ganz 
weiſſen ſublimirten Salmiak in etlichen Unzen deſtillir— 
ten Waſſer aufgeloͤßt, und davon nach und nach ſo 
viel von der Platinaaufloͤſung vermiſcht, bis keine 
weitere Truͤbung davon zu bemerken war. Hiezu 
war die Aufloͤſung des Salmiaks groͤſtentheils bis 
auf einen kleinen Ueberreſt aufgegangen, und davon 
ein orangenfaͤrbigter Niederſchlag erhalten, welcher, 
wie es ſchon bekannt iſt, aus einem neuzuſammenge— 
ſetzten beſondern metalliſchen Mittelſalze beſtehet, 
und ra Abſüſſung mit kalten War und er⸗ 


5 S 8 
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folgter Troknung 5 Drachmen 50 Grane wog. 
Die daruͤberſtehende Fluͤßigkeit, ohnerachtet der 
Säalmiak weiter nichts daraus niederſchlagen konn⸗ 
te, war dennoch ziemlich gefaͤrbt geblieben, doch 
viel heller, als fie Anfangs geweſen war. 


Ä 


Te Sr 10. . i 
Nachdem ſich der/ orangenfarbigte Nieder⸗ 
ſchlag zu Boden geſetzt hatte, wurde die daruͤber⸗ 
ſtehende noch gefärbte Fluͤßigkeit davon abgeſchuͤt⸗ 


tet. Weil ſich nun daraus mit Salmiak nichts 


weiter niederſchlagen laſſen wollte, und ich vermu⸗ 
thete, daß eines Theils die verringerte Menge der 
noch aufgeloͤßten Subſtanz, und andern Theils die 


ganze Portion des Aufloͤſungsmittels, oder übers 


haupt die ganze Menge der Fluͤßigkeit die weiter 
re Abſcheidung verhindere, fo wurde die ſaͤmtliche 
Fluͤßigkeit in einer Glasretorte bis auf ohngefaͤhr 

3 Unzen abgezogen )., Als ſolche des andern 


) Daß ich. die Auflöfung der Platina nur mit fo weni⸗ 
gem Waſſer verduͤnnte, geſchahe in der Abſicht, das Ei⸗ 


ſen defo leichter in der Auflöfung zu erhalten. Ich . 


konnte mit zwar dabey vorſtellen, daß auch das nieder⸗ 
fallende Platinaſalz von dieſer ſtark beladenen Fluͤßig? 
keit deſto eher verunreiniget werden wuͤrde, nach dem 


Verhältniß, als ſolche mit in das Salz eingehen müßte: 


allein ich hielt dieſen Umſtand nicht von ſolcher Betraͤcht? 
lichkeit und blieb bey meinem Vorſatz. Ci 


9 Es iſt zwar ſchon von andern Chemiſten angemerket 
worden, daß der Salmigk aus der Aufloſung der Plati⸗ 
na nur den groͤſten Theil, keines weges aber zalle 
aufgeloͤßte Platina niederſchlagen könne, und dies 
erfolgte immer bey vorhergeſchehener ſtarker Verdün⸗ 
nung mit Waſſer. Es ließ ſich aber auch wahrſchein⸗ 


25 
4 


2; 


N U 


N Me 
8 „Beytrag zu den bisher 

Tages aus dem Sande genommen wurde, ſo be⸗ 
merkte ich dabey, daß ſich ſchon etwas“ dunkel⸗ 
roth gefaͤrbtes Pulver abzuſondern angefangen 


hatte. Uebrigens ſahe dieſe koncentrirte Fluͤßig⸗ 


keit jetzt wieder ſehr dunkelbraunroth aus, wie 
eine jiorf gefättigte Platinaaufloͤſung auszuſehen 
pflegt. Ich ſchuͤttete fie ſamt dem Pulver in ein 


Zuckerglas, ſpuͤhlte auch die Retorte noch mit 


einer Unze deſtillirten Waſſer aus, und goß es zu 


dem vorigen. Nachdem ſich nun in dem Zucker— 


glaſe das Pulver zu Boden geſetzt hatte, ſo ver— 
ſuchte ich aufs neue, was der Salmiak wirken 
wuͤrde. Es geſchahe nach meiner vorläufigen Vers 
muthung daß gleich nach Hinzuſchuͤttung einiger 
Salmiakaufloͤſung aufs neue ein ſtarker Riederſchlag 
von dunkelbraunrother Farbe abgeſondert wurde: 
ich fuhr alſo fort fo lange Salmiakaufloͤſung zuzuſe— 
tzen, bis keine Riederſchlagung mehr bemerket wer⸗ 
den konnte. Demohngeachtet behielt auch jetzt 


noch die uͤberſtehende Fluͤßigkeit eine beträchtliche 


Farbe, daß fie einer halbgeſaͤttigten Platinnauflöfung 
aͤhnlich war. Der durch ein Filtrum abgeſchiedene 
Praͤcipitat zeigte ſich bey der Ausſuͤßung aufloͤßlicher, 
als der erſte, durfte auch deswegen nur mit weni— 


gen Waſſer uͤbergoſſen werden, und wog nach der 


Trocknung 40 Gran, 


lich vermuthen, daß die Wirkung des Salmiaks auf die 
Platina wohl dadurch geſchwächt, oder das daraus ent 
ſpringende Platinaſalz um deſtomehr aufgelößt erhalten 
werden konnte. Die Entfcheidung dieſes Punktes war 
auch eine Veranlaſſung mit, die Platinaaufloͤſung gleich 
anfangs nur mit wenigem Waſſer zu verdünnen. 


N 
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e 
Die im vorigen Paragraph uͤberbliebene Fluͤf⸗ 

ſigkeit wurde darauf nochmals bis auf ohngefaͤhr 2 
Unzen abgedunſtet. Dabey hatte ſich ein dem Koh⸗ 
lenſtaub ähnliches ſchwarzes Pulver zu Boden geſe⸗ 
tzet, wie denn auch auf der Oberflache eine Portion 
davon ſchwamm. Um ſolches abzuſondern, wurde 

die Fluͤßigkeit, welche jetzt abermahls ſtark braun⸗ 
roth gefaͤrbt war, auf ein Filtrum geſchuͤtte. Als 
aber ſolche durchgelaufen war, und das Filtrum 

mit deſtillirten Waſſer angefuͤllet wurde, ſo zeigte 

es ſich ſehr deutlich durch die ſtarke Farbe des wies 
derablaufenden Waſſers, daß ſich das erwehnte Puls 
ver, welches ohnedem nur wenige Grane betragen a 
mogte, wieder aufloͤßte. Es wurde daher mit Auf⸗ 5 
ſchuͤttung friſchen deſtillirten Waſſers auf das Fil⸗ 
trum fo lange fortgefahren, bis es endlich ſo helle 
durchlief, als es aufgeſchuͤttet worden war, dabey 
auch alles auf dem Filtro gelegene Pulver vollkom⸗ 
men aufgelöfet war. Die hiebey gleich im Anfange 
abfiltrirte Fluͤßigkeit wurde wieder mit Salmiakauf - - 
loͤſung verſucht, aber es zeigte ſich nicht die mindeſte 
Truͤbung weiter, e „ 


n U 1 
Da nun auf dieſem Wege nichts mehr zu er⸗ 
langen war, ſo wurden alle im vorigen Paragraph 
erwehnte Fluͤßigkeiten mit einander vermiſcht, und 
ohngefehr mit noch einem Pfunde deſtillirten Waſſer 
verdunnt. In dieſer Vermiſchung fing ich nun an 
den Eiſengehalt zu ſuchen. Zu dieſem Endzweck 


\ 
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erwaͤhlte ich die mit kauſtiſchem Salmiakgeiſte bereis 
tete Extraction des Berlinerblaues, welche aus an— 
derthalb Unzen Berlinerblau und 4 Unzen kauſtiſchen 
Salmiakgeiſte bereitet worden war, um dadurch das 
in der Auflöfung noch vermuthete Eiſen auszuſchei⸗ 


den. ) Die Zuſetzung dieſes Liquors geſchahe lang⸗ f 


ſam und zu wiederholtenmahlen, um zu bemerken, 
ob in dem Niederſchlage eine Veranderung der Far— 
be vorgehen wuͤrde. Allein der Niederſchlag ſiel 
von Anfange bis ans Ende ganz dunkelblau nieder ). 


Die dabey uͤberbliebene Fluͤßigkeit behielt eine dem 


alten Franzwein ganz aͤhnliche Farbe, und es konn⸗ 
te auch durch fixes Alkali nicht das mindeſte daraus 
niedergeſchlagen werden. Mit Beguiniſchen Schwe— 
felgeiſt vermiſcht erfolgte zwar eine Truͤbung, gelb⸗ 


) Zur Niederſchlagung des Eiſens erwaͤhlte ich die ange⸗ 
führte ſtuͤchtige Blutlauge, oder das phlogiſtiſirte kau⸗ 
ſtiſche Alkali auf Lewis Veranlaſſung, der in ſ. Phyſik. 

chem. Abhandl. Erſten Theils zweyter Band Berlin 1767 
S. 304 davon behauptet, daß dieſe flüchtige Tinetur von 
allem Eiſen frey zu ſeyn ſchien, weil die Saͤuren keine 
Veranderung in ihr verurſachten. Allein, ob ſchon gleich 

auf die Beymiſchung der reinſten Säuren keine Veraͤn⸗ 
derung erfolgte, ſo bekam dennoch die Vermiſchung nac 
24 Stunden eine blaue Farbe. Ich fand alſo eigentli 
nur fo viel, daß durch das kauſtiſche fluͤchtige Alkali wer 
niger Eiſen aus dem Berlinerblau aufgeloͤſet wurde, als 
durch das gelinde oder durch fixes Alk alls. 


% Am Ende der Niederſchlagung zeigte ſich bey kleinen 
aͤngeſtellten Prüfungen der beſondere Umſtand, daß die 

. geringſte Portion der überſſußig 1 fluͤchtigen 
Blutlauge die ſchoͤne blaue Farbe gaͤnzlich hinweg nahm, 
ſelbſt einen Theil des Präcipitats wieder auflößte, und 
den andern Theil in einer dunkelbraunen Farbe zuruͤck⸗ 
ließ; deswegen am Ende der Niederſchlagung die größte 
Vehutſamkeit angewendet werden mußte. Dieſerhalb 
wurde der Niederſchlag zu etlichen mahlen durch filtri⸗ 
ren abgeſchieten, damit an der klaren Fluͤßigkeit die 
Veraͤnderung deſte beſſer bemerket werden konnte. | 
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licht von RN en! aber nicht ſowol aus dieser 105 
Fluͤßigkeit herruͤhrte, als vielmehr durch ſolche in 


dem Schwefelgeiſte bewirkt wurde, weil in erſtere 


noch freye Säure befindlich war, welche ſich durch 


ein mit Lackmustinctur gefaͤrbtes Wai e zu 
denen, gab. 


ö 5 13. „ f a 
Um von der urſache der Farbe der vom blauen = 


| Präcipitat abfiltrirten Fluͤßigkeit eine nähere Kennt— 


* 


niß zu bekommen, wurde ſolche zum Verdunſten an 


gelinde Waͤrme geſtellt, und nach gaͤnzlicher Aus⸗ 
trocknung daoon ein bloß orangenfarbigtes Salz er⸗ 
halten. Weil ſich nun daraus vermuthen ließ, daß 
noch etwas Platina darinn befindlich ſeyn moͤchte, ſo 

wurde ſolches in einem Schmelztiegel gethan, und 
da das Salz ammoniakaliſcher Natur war, bey ge⸗ 


lindem Feuer unter ſehr ſtarken Daͤmpfen in die Luft 
getrieben. In dem Tiegel blieb davon nur ein kaum 


merkliches metalliſches glaͤnzendes Gewebe von Pla⸗ 
tina an der innern Oberflaͤche nach dem Boden zu 


hangen; am Boden aber ſelbſt war eine graue, ala 


lem Anſehen nach unmetalliſche, Erde zuſammengeba⸗ 


cken befindlich, die ſich nicht e ließ, er; 
I 15 Grane wog, 


5. 14. , 
Sämmtliches nach dem zwoͤlften Paragraph 
erhaltene dunkelblaue Praͤcipitat, worunter nicht 


das geringſte einer etwa zugleich mit niedergeſchlages? 


nen Platina befindlich war, welches nach Ausſüſſung i 
und Trocknung 89 Grane wog, wurde in einem | 
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kleinen Schmelztiegel ausgegluͤet, wovon ein ſchwarz⸗ 
braunes Pulver zuruͤckblieb, welches nur noch 42 
Grane wog, und vom Magnet gaͤnzlich angezogen 
wurde, mithin aus Eiſen beſtund ). Unter der 
Ausgluͤung brannten Flaͤmmgen, wie bey der Berei⸗ 
tung des Pyrophors, und der Ruͤckſtand entzuͤndete 
ſich auch wirklich nach der Abkuͤhlung noch an etlichen 
Stellen an der Luft, einem andern Pyrophor 
gleich ) e 
4 N j $. 15. | x 
Damit ich nun wiſſen moͤgte, ob der vorne 
($. 9.) angeführte orangenfaͤrbigte Niederſchlag 
reine Platina enthalte, oder doch mit etwas Eiſen 
verunreiniget ſey, fo wurde ſolcher mit einer halben 
Unze von einem ganz weiſſen durch Sublimation ge— 
reinigten Salmiak vermiſchet, und in einem Kölb- 
gen mit aufgeſetzten Helm zur Sublimation gebracht. 
Anfaͤnglich wurden ſehr ſtarke trockne Salzdaͤmpfe, 
die aus bloßer Salzſaͤure zu beſtehen ſchienen, uͤber— 
getrieben, die aber ihrer Fluͤchtigkeit wegen nicht 
aufgefangen werden konnten, ſondern ganz ver— 
rauchten. Dieſen folgte nach und nach der ſich 
ſublimirende Salmiak, welcher ſich in ganz weiſſer 


») Durch dieſe und andere Beobachtungen mehr dürfte 
wohl der von Herrn Pr. Bergmann behauptete 
Grundſatz, daß von dem Gewichte eines mit phlogiftis 
ſchen Alkali zu Berlinerblau niedergeſchlagenen Eiſens 
nur der fechle Theil für den eigentlichen Betrag des 
wahren metalliſchen Eifengehalts angenommen werden 
müſſe, entkraͤftet werden. A. 

) Eben dies hat vor kurzen Jonathan Stoekes in 
Diſſ. de aere dephlogiſticato. Edinb. 1782. bey einer 
mit Berlinerblau angeſtellten Deſtillation an, dem Rück⸗ 
Bande bemerket. | 994 


’ 
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Farbe anlangte. Zulezt wurde noch eine Stunde 
lang das Feuer ſo weit verſtaͤrkt, daß der untere IR 
Theil des Glaſes glüete, Als am folgenden Tage 
das Gefaͤß unterſucht wurde, fand ſich in deſſen 
obern Theil vierthalb Drachmen Salmiak fublis 
mirt, der auf der innern Oberflache gelb gefaͤrbt 
war. Dies ſahe ich fuͤr einen deutlichen Beweis 
an, daß in dem erwaͤhnten Niederſchlage noch et⸗ 
was Eiſen befindlich geweſen ſeyn muͤſſe. Nach 
der Farbe zu urtheilen, in Vergleichung mit den 
bald folgenden Erfahrungen, mogte das im Su⸗ 
blimat ſteckende Eiſen 3 Grane betragen koͤnnen. 
Der Ruͤckſtand hatte eine dunkle aſchgraue Farbe, 
und eine wolligte unter einander ſchwach zuſam⸗ N 
menhaͤngende Beſchaffenheit, und wog 2 Drachmen 
18 Grane. Rieb man etwas davon mit einem b 
glatten feſten Körper, fo bemerkte man auf der 
Oberflache des Glaſes, das, wie man deutlich ſah, 
zu ſchmelzen angefangen hatte, war mit einem 
ganz duͤnnen ſilberfarbigten glaͤnzenden Gewebe 5 
überzogen, das aber fo feſt am Glaſe ſaß, daß 
man es nicht davon abſondern konnte.“) | 


U 1 f 


) Es iſt zwar ſchon aus Marggrafs Schriften bekannt,. 
daß derſelbe zum Beweis des Eiſengehalts in der Was 

tina, den Salmiak mit roher Platina ein einzigesmal 
ſublimirt, und aus der erlangten gelben Farbe des ers 
ſteren die Exiſtenz des Eiſens in letztern erwieſen babe, 
Ich erwaͤhlte aber vorſetzlich biezu die in Salzgeſtait 
niedergeſchlagene Platina, weil ſolche in dieſer Beſchaf⸗ 
fenheit mehr zertheilt und gebnet, mithin das Eiſen, 
inſofern einiges noch darinn befindlich wäre, um deſto 
leichter vom Salmiak mit aufgefuͤhret werden müßte. 
Der Erfolg zeigte, daß ich mich in der Gegenwart des“ 
Eiſens nicht; geirret hatte. Vielleicht wird man geneigt 
ſeyn, dieſen Eiſengehalt von der Niederſchlagungsart 


0 
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8 . §. 16. N * 6 
Hierauf wurde der im §. 10. angeführte dun⸗ 


kelbraunrothe Präcipitat der Platina mit 2 Dracht 


men reinen Salmiak vermiſcht und zur Subli⸗ 
mation eingeſetzt. Dabey zeigten ſich im Anfange 
auch einige Daͤmpfe der Salzſaͤure, und im Er⸗ 
folg ſublimirte ſich der Salmiak dem aͤuſſerlichen 
Anſehen nach in einer ganz weiſſen Farbe. Es 
. Fand ſich aber hernach, da man das Gefäß zers 

ſchlug, daß ſolcher auf der innern Oberflaͤche eben— 
falls gelb gefaͤrbt war. Der hierdurch ſich offen⸗ 


barte martialiſche Gehalt ſchien, nach der Farbe 


und Vergleichung mit den folgenden Erfahrungen 


zu urtheilen, ohngefehr zwey Grane zu betragen. 


Am Boden des Gefaͤßes fanden ſich 11 Grane 
zuruͤckgebliebene Platina von aſchgrauer Farbe, 
locker und wolligt. Weil das Feuer bey dieſer 


noch herzuleiten; weil ich nemlich die erſte Auſlöſung 


der Platina nur mit wenigen Waſſer verdünnt gehabt, 


fo wäre das mit in das niedergefallene zarte Platinaſalz 
aufgenommene Kryſtalliſationswaſſer um deſtomehr mit 
Eiſen beladen geweſen. Allein, bey Erwaͤgung der 


nachfolgenden Erfahrungen, und der noch ſehr beträchte 


lichen Menge des in dem Platinaſalz ſteckenden Eiſens 
wird man ſich überzeugen konnen, daß dieſe Menge 
Siſen in derjenigen Menge Wäſſerigkeſt unmoglich bes 
findlich geweſen ſeyn koͤnne, welche als Krpſtalliſations⸗ 
waſſer ſich mit dem Platinaſalz verbunden gehabt, ſon⸗ 
dern daß vielmehr wegen des nathrlichen feſten Zuſam⸗ 
menhanges die durch Salmiak niedergeſchlagene Platina 
noch einen Theil Eiſen mit ſich zu Boden geriſſen habe. 
Es kann mithin eben ſo wenig die Platina, welche durch 
Salmiak aus der Aufloͤſung niedergeſchlagen wird, für 
ganz eiſenfrey gehalten werden, als das nach der Nie⸗ 
derſchlagung der Platina in der Anflöfung noch verblei⸗ 


dende Eiſen für bloßes Eiſen angeſehen werden darf. 


S. $,12. 3.) 


\ 
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Sublimation zwar bis zum Glüen des Gefäßes i 
fortgeſetzt, aber die Gluͤung nicht ſo lange, auch 
nicht in einem ſo ſtarken Grade als das erſtemal, 
unterhalten worden war, ſo fand ſich auch die 
Platina nicht ſo feſt, wie vorher, an dem Glaſe 
hangend, und ließ ſich ohne alle Schwieriger 
. herausnehmen. N 


b 8 
Diamit ich nun gleich erfahren mögte, ob 
bey der ruͤckſtaͤndigen Platina, nach dem funfs 
zehnten Paragraph noch etwas Eiſen verſteckt ſey, 
fo. ſtieß ich den untern Theil des Glaſes, ſoweit 
ſolches mit einem ſilberfarbigten Häutgen uͤberzo⸗ 
gen war, zu groͤblichten Stuͤcken, daß ſie in eine 
kleine Phiole geſchuͤttet werden konnten, und uͤber⸗ 
ſchuͤttete ſie mit etwas reinem Koͤnigswaſſer von 
der vorbeſchriebenen Art, und ließ es im Sande 


eine Stunde lang in ſteter Kochung erhalten. 


Nach Erkaltung des Gefaͤßes hatte die Fluͤßigkeit 
eine ziemlich ſtarke Farbe bekommen, und ließ, 
nachdem ſie davon abgegoſſen worden, die Glas⸗ 
ſtuͤcken von aller Platina entbloͤßt ganz rein zu⸗ 
ruͤck. Nach vorgängiger Verduͤnnung mit Waſſer 
ſchlug ſich auf Zuſetzung der fluͤchtigen Blutlauge 
ein blauer Praͤcipitat daraus zu Boden, wiewohl 
nur in einem geringern Verhaͤltniß, als vorher. 
Daraus erkannte ich, daß der Salmiak noch nicht 
alles Eiſen davon geſchieden hatte. 


F. 18. 
Da ich alſo hieraus deutlich eiheiken konn⸗ 
te, daß bey der übrigen zuruͤckgebliebenen Platina 


\ 
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des 15. 6. ebenfalls noch Eiſen befindlich ſeyn 
muͤſſe, und ſolches von, der im 16. 6. überbliebes 
nen eben ſo gewiß vermuthet werden konnte, ſo 
wurden die erwehnten beyden Ueberreſte der ein- 
mal mit Salmiak ſublimirten Platina (§. 15. 16.), 
welche zuſammen 2 Drachmen 29 Grane wogen, 
mit 2 Drachmen reinem Salmiak vermiſcht und 
zur Sublimation eingeſetzt. Der davon aufſubli— 
mirte Salmiak ſchien durchaus eine etwas meh⸗ 
rere gelblichte Farbe zu haben, und die davon, 
ruͤckſtändige Platina, die ſich ganz ſauber aus 
dem gläfernen Gefäße in einer grauen Farbe neh⸗ 
men ließ, hatte wirklich 2 Grane am Gewicht 
verlohren, indem ſie jetzt mehr als 2 Drachmen 
27 Grane wog. 1 


$. 19. 

Die im vorigen Varagraph erwehnte übers 
gebliebene Platina wurde ſogleich aufs neue mit 
3 Drachmen reinen Salmiak vermiſcht und zur 
Sublimation eingeſetzt. Nach deren Vollendung 
fand ſich, daß die am Boden des Glaſes liegende 
Mlatina abermals 2 Grane von ihrem Gewichte ver: 
lohren hatte, und jetzt nicht mehr als 2 Drach— 
men 25 Grane wog. An ihrem aͤuſſerlichen Ans 
ſehen konnte gar keine Veränderung bemerket wers 
den. Der davon aufgeſtiegene Salmiak hatte auf 

der innern Oberflaͤche wieder eine gelbe Farbe. 


$. 209. 15 

Dieſer Erſcheinung nach wurde die zurück \ 
gebliebene Platina eue mit zwey Drachmen 
Sal: | 


. \ 2 \ 
| mit der Pane angeftelften 88 129 
Sulmiar vermiſcht und ſublimirt. Nach Beendi⸗ 
gung dieſer Arbeit war der Sublimat von dem 


vorigen nicht ſonderlich unterſchieden, und der 
NMuͤckſtand hatte abermals 2 Grane am Gewichte 


einge buͤßt, und wog hs 60 als 2 ane 0 


2 5 Grane. 


— ER 


Es wurde her I mit ban > 


Drachmen Salmiak mehrerwehntermaaßen behan⸗ 
delt, und abermals ein Sublimat davon erlanget, 


der dem vorigen in der Farbe glich, und der 


Ruͤckſtand wog nur noch 2 Drachmen 21 Grane, 
hatte alſo wieder 2 Grane verlohren. a 


| | N EIER: 
Bon‘ dieſem letztern Gewichte der. öberblie⸗ 
benen Platina gieng zufällig 1 Gran verlohren, 
ſo daß jetzt nur noch 2 Drachmen 20 Grane 
aufs neue mit 2 Drachmen Salmiak vermiſchet 
werden konnten. Als dieſe wieder zur Sublima⸗ 


tion eingeſetzt worden waren, ſo fand ſich jetzt 


— 


nach deren Vollendung ein ganz weiſſer Sublimat 


im Glaſe, und das angeführte Gewicht der Mas 
tina hatte auch diesmal 1 das mindeſte weten 1 


verlohren. i 0 1 


W 


§. 23. 


Zur Verſicherung, daß die Platina nun⸗ . 


mehro von allem Eiſengehalt vollkommen befreyet. 
worden ſey, wurden won der (F. 22.) überblies ö 
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benen Platina 10 Grane in Koͤnigswaſſer aufge⸗ 
loͤſt. Die Farbe dieſer Aufloͤſung war eben fo 
dunkelbraunroth, als die vorne (H. 8.) beſchrie— 
bene. Es wurde hierauf ſolche mit Waſſer vers 
duͤnnt, und mit fluͤchtiger Blutlauge vermiſcht, 
wobey ſich aber weder ein blauer noch ein ande⸗ 
rer Praͤcipität bemerken ließ, ſondern die Ver⸗ 
miſchung erfolgte ohne mindeſte Veraͤnderung. und 
hierdurch erkannte ich alſo, daß ich meinen End⸗ 
zweck erreicht und die Platina von ihrem feſtge⸗ 
haltenen Antheil Eiſen nn Hoͤchſte gereinigt 
ame; 5 a 


e | 

Nach diefen Verſuchen kann ich das ; Ver⸗ 
haͤltniß des Eiſens in der Platina, in Ruͤck— 
ſicht, daß nach Abzug der uͤberbliebenen 18 Gra— 
ne (b. 8.) nicht mehr als 2 Drachmen 42 ‚Gras 
ne Platina zur Bearbeitung gekommen ſind, an 
daraus gezogenen Eiſen aber nach §. 14. 42 Gra⸗ 
ne, H. 18. 3 Grane, F. 16. 2 Grane, H. 18. 
2 Grane, $. 19. 2 Grane, $. 20. 2 Grane, F. 21. 
2 Grane, zuſammen alſo 55 Grane wirklich berech⸗ 
net werden kann, am er ale den vierten 
Theil beſtimmen. 


Bier 


Wonne zu den Schein über die 


| 2 ) a mir bey fernerer Sana d Vitriol⸗ 


e . 
weiße Jarbe der ee 155 


naphte noch einige wenige Bemerkungen vor⸗ 
kamen; ſo wage ich es, ſelbige als einen kleinen 


| Nachtrag zu den vormaligen Auffägen (S. chem. 
g Journal, Th. 5. S. 51.) noch anzufuͤhren. 


Ganz am Ende meines ebengedachten Aufſatzes 


fügte ich noch hinzu, daß ich noch niemalen diejenige 


Naphte bekommen haͤtte, welche zu Boden faͤllt. 


5 


Durch die Verſchiedenheit des Vitriolöͤls aber erhielt 
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ich ſie nun auch, wann anders darunter diejenige 


verſtanden wird, von der ich jetzt reden werde. Ich 
nahm nemlich ein Pfund rauchendes braunes Vitri⸗ 


oloͤl und gleichviel höchftaereinigten Kornbrandtewein, 5 
und miſchte beydes forgfältig untereinander. Bey 
gedachter Miſchung aber verſprach ich mir ſchon ſeht 


wenig Naphte, weil ich das Vitrioloͤl Unzenweiſe in 


die Deſtillation vor. Ich zog das flüßige nach und 


nach heruͤber, und bemerkte, daß nur ganz wenig 


von einer hellgelben Naphte oben ſchwamm; daher⸗ 
gegen befanden ſich unten auf dem Boden fehr viele 


dunkelgelbe Oeltropfen, weiche aber bey der gering⸗ 
ſten Bewegung zuſammenfloſſen, ſich in die Hoͤhe bes 


den hoͤchſtgereinigten Brandtewein ſchuͤtten konnte, 
ohne daß meine Retorte ſtark warm wurde. Ich 

ließ es 2 Tage lang mit wohl angepaßter und 'verfus 

tirter Vorlage ſtehen, und den dritten Tag nahm ich 


vr Nachtrag zu den Bemerkungen 


gaben, und mit der obigen wenigen Raphte ſi h 
dereinigten. Ich nahm meine Retorte ab, und goß 
auf das Ruͤckbleibſel 8 Unzen von obgedachten beſten 
Brandtewein. Die Retorte wurde kaum lauwarm; 
ich deſtillirte, wie vormals, das Fluͤßtge ganzlich 
ab, und erhielt gar keine oben ſchwimmende Naphte; 
und unten auf dem Boden befanden ſich nur ganz 
wenig getheilte Tropfen, die ebenfalls bey der ge— 
ringſten Bewegung zuſammenfloſſen, und in die 
Hoͤhe ſtiegen; auch bis jetzt noch oben bleiben. (In f 
allem erhielt ich nicht mehr als 2 Unzen 4 Scrupel 
Naphte) Ob das nun die nemliche ſchwehre Raphte 
ift, von welcher einige Schriftſteller Erwähnung 
thun; oder ob felbige , bey aller Bewegung, unten 
bleibt, iſt mir unbewuſt. f 
Bishero war ich immerfort gewohnt Gere | 
ſowohl die Naphte, als auch Hoffmanns ſchmerzſtil⸗ 
lende Tropfen, von rauchenden Vitriolöl zu machen. 
Jetzt verſuchte ich es auch einmal mit dem entgegen. 
geſetzten, oder nicht rauchenden. Ich hatte von 
etlichen Jahren her ein Pfund von ebengedachtem 
nicht rauchenden ſchwarzen Vitriokol ſtehen; dieſes 
vermiſchte ich mit eben ſo viel Alkohol. Die Er⸗ 
hitzung bey der Vermiſchung war größer, als ich es 
noch jemals wahrgenommen habe; da, beſonders 
auf die Letzte, nur Beni Tropfen vom Vitrioloͤle 
den Boden der Retorte unhaltbar heis machten. 
Meine Miſchung ließ ich zwey Tage mit wohl ver: 
ſchloſſener Vorlage ſtehen; und erhielt den dritten 
Tag durch die Deſtillation eine betraͤchtliche Menge. 
etwas weiſte Raphte mit eben ſoviel ſaurer Fluͤßig— 
keit. Ich nahm meine Vorlage ab, und weil das 


l . 
— 


über die weit Farbeder Bitioknanhte | 155 


1: 


Rückbleibſel noch ehr fluͤßig war; fo ſetzte ich meine 
Dedſtillation den folgenden Tag ohne Zuſatz von Afko⸗ 
hol fort; ich erhielt zwar Naphte: aber ſie glich | 
der erſtern nicht; dann fie fiel gewaltig in das Gel⸗ 
be. Ich nahm daher ebengedachte gelbe Naphte, 
n: bft dem Phlegma, und goß fie auf das Ruͤckbleib⸗ 
ſel (nebſt noch 8 Unzen Alkohol) zuruͤck: und erhielt 
alsdena weit mehr Naphte, als die zuletzt gedachte 
gelbe; und die Farbe war weiſſer, als wie die zu⸗ 

allererſt erhaltene: zum Beweis, daß man den 
Alkohol hier nicht ſparen muͤſſe. Mit Zugieſſung 
des Alkohols, nach jedesmaliger Abdeſtillirung fuhr 
ich ſo lange fort, bis der Boden der Retorte bey 
der Zumiſchung kalt blieb. Ich erhielt jederzeit, 
zwar immer weniger, doch an Farbe eben fo beſchaf⸗ 


fene Naphte, wie die zuerſt beſchriebene war = Aer | 


die allerletzte wird beynahe unvermeidlich gelb. Bon 
„ einem Pfunde Vitrioloͤl erhielt ich 
8 Unz. 5 Quent. etwas weiſſe, und 1 Unz. 4 Serup. 
gelbe Naphte. Das Ueberbleibſel wog 10 Quent. 
Was die Rektification und Verſuͤſſung derſelben 
betrift; fo koͤnnen dieſe beyde Stücke zugleich auf 
+ einmal verrichtet werden. 2 
Ich nehme von meinem ſelbſt bereiteten Wein; x 
ſteinſalze eine Unze, und löfe es in 2 Unzen, Waſſer 
bey gelinder Wärme auf; laſſe es fo. lange ſtehen, 
bis es ganz helle iſt, und ſiltrire die Aufloſung. Von 
3 dieſer Aufloͤſung vermiſche ich 2 Theile mit einen 
Theil Naphte; ſo wird ſelbige nicht nur angenehm an 
Geſchmack; ſondern auch, wie ein Waſſertropfen . 
ſo helle. Auf dieſe Art wird ſogar die allerletzte 
5 gelbe Naphte gaͤnzlich weiß und hell; nur 3 95 be⸗ 


1 
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merken, daß man die Miſchung derſelben mit dem 
aufgeloͤſten Weinſteinſalze nicht uͤber 6 bis 8 Stun— 
den ſtehen faffen darf: ſonſt zeigen ſich Wolken zwi⸗ 
ſchen der Naphte und der Salzaufloͤſung; und bey 
der Abſcheidung wird jene jederzeit truͤbe. 


J. Z. Leipoldt, 
in Augsburg. 


V. 


Nachtrag wegen des, in den animaliſchen 
Ausleerungen entdeckten, Salpeterſauren.) 


Dae Harn der Kuͤhe brachte mich dahin den 
Harn und Abgang der uͤbrigen Thiere, auch f 
des Menſchen, zu unterſuchen: denn da ich durch 

die Ueberſchrift meiner erſtern Verſuche: entdecktes 
Salpeterſauer in den animaliſchen Ausleerungen, 
mich zu mehrerem anheiſchig gemacht hatte; ſo war 
auch eine weitere Unterſuchung nothwendig. Hier 
fand ich nun den völligen und zuverlaͤßigen Aufſchluß 
der Salpetererzeugung; und daß dieſe Saͤure nicht 
in der Luft, ſondern in dem Pflanzenreich, vermit— 
telſt der äniesatiien Ausleerungen, zu ſuchen ſey. 
Ich fand ferner, daß wir nicht nur das allgemeine 
fixe alkaliſche Laugenſalz aus dem Pflanzenreich, fonz 
dern auch noch ein fixes alkaliſchanimaliſches Mittel⸗ 
ſalz hatten, welches, ohneracht der Miſt getrocknet 


S. N. Entdeckung. Th. 9. S. 32. a 


entdeckten, Salpeterſauren. Br... 


und verbrannt worden war, dennoch beym Auslous | 
gen ſich zeigte. Es iſt in der That merkwuͤrdig, daß 


bey der Verbrennung des Strohes oder Miſts, deſ⸗ 
ſen Alkali mit der im Miſte ſteckenden Saͤure des 


Harns waͤhrend dem Verbrennen ungerftört vereinigt 


bleibt, und fi), mit erſterer verbindet. Je weiter 
ich alſo kam, je mehr entdeckte ich. So fand ich z. 


B. bey Untersuchung der Erde aus den Staͤllen bes 


ſonders der Pferde und Kuͤhe, daß aus der daraus 


gezogenen auge, ein prismatiſcher Salpeter, und l 5 


dahergegen aus dem Abgange nur kleine Kryſtallen 


gezogen worden, welche letztere einen Zuſatz Salper 1 0 


ter erforderten, wenn ſie in eine prismatiſche Form 
gebracht werden ſollten. Ferner konnte ich, wenn 


ich wollte, binnen 3 Tagen Salpeter aus der Erde 
der Pferdes und Kühftälle ziehen, wenn ich zu deſ⸗ 
fen Sättigung eine reine Pottaſche nahm; wollte ich 
aber nur Aſche der Erde zuſetzen; ſo mußte ich die⸗ 


ſelbe, mit Waſſer angefeuchtet, zuſammen einige 


Monath ſtehen laſſen; und das deshalb, weil die 
Aſchenlauge braun iſt, und eine Abſetzung ihrer brenn⸗ 
baren oͤligten Theile eine längere Zeit fordert. End⸗ 


lich lehrte mich auch die Erfahrung zu beſtimmen, 
wieviel ich Aſche zur völligen Särtigung der Stall- 


0 


* 


I 


erde noͤthig hatte; auch wie viel ein Scheffel Hole 


und ſo viel Stroh⸗ oder Gruden⸗Aſche, von reinen 
alkaliſchen Salze liefern konnte; und eben dieſe Kennt⸗ 


niß iſt Fre. den Salpeterſieder hoͤchſt nöthig, weil die 


Pottaſche ungleich hoͤher zu ſtehen kommt; auch die 


0 


Grudenaſche, (welches ein wichtiger Umſtand iſt) 
mehr als die Holzaſche, vom firen alkaliſchen Salze 


5 


* 
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enthaͤlt. Alles dieſes habe ich in einem Nachtra⸗ 
ge weitlaͤuftiger ausgefuͤhret, der ebenfalls dem 


Druck naͤchſtens übergeben werden wird. 


— 


e 
in Magdedtes. 


VI. 


Einige u üͤber die Beſtandtheile des 
| Bluts, und deſſen Lauge. | 


SS: Arbeiten uͤber das Blut und die Blutlauge 
ſind ſehr weitſchichtig und koſtbar, und es 


haͤlt ſchwer etwas beſtimmtes uͤber die Beſtandtheile 


beyder Körper ſagen zu koͤnnen. Mehr als 40 Ver 
ſuche habe ich ſchon zweymal angeſtellt; und auſſer 
verſchiedenen noch nicht angeſtellten muß ich noch ei⸗ 
nige von jenen wiederholen: indeſſen wage ich es, 
folgende vorläufige Beobachtungen jetzt bekannt zu 
machen. 

Trocknes Blut fuͤr ſi ch deſtillirt, liefert zͤlrei— 
chen Laugenſalzgeiſt, feſtes fluͤchtiges Laugenſalz, 
fluͤßiges leichtes, und zaͤhes zu Boden ſinken— 
des Oel. | | 
Die Kohle liefert, fo wenig mit Holzkohle und 
Hornbley verſetzt, als Für ſich in heftigſten öſtuͤndi— 
gen Feuer, Phosphorus, behält aber auch dann 
noch die Eigenſchaft, mit Laugenſalz, auf bekannte 
Weiſe behandelt, dieſen die blaufaͤrbende Eigen, 
ſchaft zu ertheilen. Durch Kochen mit aͤzenden 


* > h 
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fen vegetobilſcen Laugenſalze erhaͤlt man aus ihr - 
ein ſeifenhaftes Weſen, das durch Brennen Han 
„Aral ten Kraͤfte erhält. 

Die Kohle verbrennt ſchwer, und liefert als⸗ 
Re durch das Auslaugen mit reinem Waſſer aͤtzen⸗ 
des, auch mildes ve getabiliſches Laugenſalz, Digeſtiv⸗ 
ſalz, vitrioliſ. Weinſtein; und durch Auflöfen in Sal⸗ 
peterſauer, u. ſ. f. Ei fen, Kalkerde, — Kno; 
Ex e 
\ Die Kohle, mit Salpeterſäure Ka zu bear⸗ 
i entzündet ſich beym trocken werden des R ch 


ſtandes, wegen d des euiſandenen flammenden Sal 5 


peters. f 
Das leichte Oel des B. ats uͤber Laugenſalz 5 
gezogen, gab Dippelsöl, fluͤßiges fl. Laugenſalz, 
und zum Ruͤckſtande ein ſeifenhaftes Salz, das ges 
brannt und aufgelöft zu ümacfbebendes Blutieuge 
wird. 

Wird Dippels dl oft uͤber ein und ebendaſeelbe 
Laugenſalz abgezogen; ſo zerſetzet ſich jenes zum Theil; 
man erhaͤlt bey dieſer Arbeit etwas fluͤchtiges Lau⸗ 
genſalz; der alkaliſch ſalzige Ruͤckſtand iſt ſeifenhaft 


und erhaͤlt durch Brennen ſchwach blaufaͤrbende Kraͤf? | 


te; die von der Zerſetzung des Oeles in der Retorte 
bleibende, und durch Durchſeihen von dem aufgeld⸗ 
ſten ſeifenhaften Laugenſalze geſchiedene, Kohle lie⸗ 
fert, mit Laugenſalze verſetzt, gebrannt und aufgeloͤſt, 
Blutlauge. Beym Brennen und Aufloͤſen dieſer 
Blutkohle entwickelt ſich viel fluͤchtiges Laugenſalz. ) 
Aus dieſen und noch einigen andern hieherge— 
hoͤrenden Erſcheinungen ſchlieſſe ich; in dem Blute 
„) Brenzliches Oel aus Guaiacholz verhielt ſich eben fo. 


N 
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in dem brenzlichen Oelen, in dem Rufe, ſey ein ſal⸗ 
miackartiges Salz, daß ſich nur ſehr ſchwer, nur 
durch Brennen zerlegen laͤßt; wird einer oder der 
andere dieſer Koͤrper mit Laugenſalzen oder Kalk ge⸗ 
brannt; ſo zerſetzt ſich ein Theil der Miſchung 
und des ſalmiackartigen Salzes. Blutlauge, iſt nach 
meiner Meynung alſo, ein Gemiſch eines unzerſetzten 


Oels, einer beſondern ſalmiackartigen Subſtanz und 


einer Säure, die an das feſte Laugenſalz oder den 
Kalk gebunden ward. Dieſe Schlußfolge leitete 
mich auf den ungluͤcklich ablaufenden Verſuch mit 
der Blutkohle und der Salpeterſkure, [den ich mit 
mehrerer Vorſicht noch einmahl anſtellen will:] ich 
hofte die Kohle dabey zu zerſetzen und die Saͤure an 
die ruͤckſtaͤndigen erdigen Theile zu binden; fie leitete 


mich auf den Verſuch, das leichte Oel des Bluts 
durch Salpeterfäure zu zerſetzen, der, wie es ſcheinet, 


gluͤcklich ablaufen wird. 

Angenehm ſind mir, die, bey dem brenzlichen 
thieriſchen und Pflanzenoͤlen bemerkten Erfcheinun- 
gen, ſie zeigen wenigſtens, daß die Oele, keine ſo 
einfache Miſchungen ſind, wie Hr. Maquer und an⸗ 
dere waͤhnen;“) und beweiſen die Richtigkeit der Be⸗ 
obachtung eines ſalmiakartigen Salzes in ee 
die Herr Goͤtling neuerdings machte. 

Die Vorſchrift, die Herr Ritter Bergmann im 
Schaffer, und Herr Weber an mehreren Orten, zur 
Bereitung eines reinen, von dem letzteren ſogenann⸗ 
ten, Pariſerblaues geben, iſt zwar ſehr gut; ſie lie⸗ 


*) Sie zeigen auch, woher es rühre, daß der Glanzruß 


mit Pflanzenlaugenſalze gebrannt, dieſem die faͤrbende 


Eigenſchaft giebt. 


- 
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, ert aber aͤuſerſt wenig. 5 Pfund weißer Fluß und | | 


12 Pfund trocknes Blut gaben mir etwa 4 Unzen. 


Dieſes Blau giebt, wann es gehoͤrig von allen frem⸗ | 


den Salgen gereiniget iſt, im freyen Feuer, fluͤchtiges 
Laugenſalz, Oehl, und einen Anſchein von Phos⸗ 


phorſaͤure, den auſſer Neuman, auch Herr Wenzel 


beobachtete. Die uͤbergehende ſalzige Fluͤßigkeit 
gibt, durch Abrauchen verdichtet, Blutlauge; der 


Ruͤckſtand durch Ausziehen mit Laugenſalzlauge 


gleichfalls. | a 
Kaufbares Berkinerblau enthält immer viel 
fremde Salze; daher ſahe Martini bey der Deſtilla— 
tion deſſelben flüchtige Vitriolſaͤure und beobachtete 
nichts von Phosphorfaͤure. Rn SR 
Gute gemeine Blutlauge fir ſich deſtillirt, fies 
fert zwey Körper; das uͤbergehende ift eine fluͤchtige 
Blutlauge, die wie Pfirſchkerne riecht; der aufge: 
loͤſte Ruͤckſtand, eine gemeine Blutlauge: Beyde far⸗ 
ben fuͤr ſich nur ſchwach, vermiſcht ſehr gut. Der 
Ruͤckſtand liefert durch muͤhſahme Scheidung ein we⸗ 
nig mir noch unbekannte Säure, vielleicht das von 


Prouſt entdeckte Harnſalz. Das mit Berkinerbfau 


Ä | laͤſt ſich ganz uͤbertreiꝰ¶ 
ben; und laͤſt, war das Blau, womit man es be⸗ 


gefättigte fluͤchtige Laugenſatz 


reitete, von fremden Salzen frey, nichts zuruͤck. Saͤu⸗ 


ren rauben dieſer, ſo wie allen, nach einiger Zeit die 


farbende Kraft, rohe Salzſaͤure keiner, dephlogiſti⸗ 
ZA I | ‚\ Ark; 


firte allen, | 


dergeſchlagen, aber wieder aufgelöft. Bis zur 
Trockne abgeraucht entzuͤndete ſich alles mit einer 


Queckſlber in Salpetersäure aufgelöft, wird 
durch jenes phlogiſtiſirte fluͤchtige Alcali ſchwarz nie: 


A 


U 
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blendenden Flamme und einer Dampfſaͤule. Der ge⸗ 
rettete gusgeſüſte und getrocknete Ruͤckſtand, gab 
im Subſimirfeuer einen rothen Sublimat. 
Verlinerblau, durch Katkwaſſer ausgezogen 
und mit Eßig gereinigt, laͤßt ſich durch Vitriolſäure 
nicht zerſetzen; vor ſich deſtillirt verhält es ſich wie 
phlogiſtiſirtes feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz. 
2 Weſtrumb. 


VII. 


Ueber einige aͤhnliche Erſcheinungen des 
Vritrioläthers, und der brennbaren Luft. 


Eb. ich dieſe Verſuche, welche beſonders die Aen⸗ 
nlchkeit des Vitriolaͤthers mit der zuͤndbahren 
Luft betreffen, ſelbſt erzähle, führe ich vorher noch 
an, daß Herr Ingenhouß (Anfgr. der Elektrie) 
ähnliche Bemerkungen gemacht habe.“ Da ich aber 
weiß, daß mein Freund, der Herr Chirurgus Dun: 
ker in Hamburg, lange zu vor, ehe noch die Ingen— 
houßiſche Bemerkung bekannt wurde, dieſes ſchon 
beobachtet hat, und er damals ſchon daraus auf 
die Aenlichkeit des Vitriolaͤthers mit der zuͤndbahren 
Luft muthmaſſete; fo verdient er ebenfals als Erfin⸗ 
der anerkannt zu werden. 2 
Herr Dunker hatte ſchon lange die Bemer: 
kung gemacht, daß, wenn er feine elecktriſche Kano— 
ne, an ſtatt der zuͤndbahren Luft, unter verſchiede⸗ 
nen Umſtaͤnden, mit einen Tropfen Vitriolaͤther le- 


— 


1 
— 
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dete, er denſelben Erfolg bemerkte, als wenn wirkt 55 


che zuͤndbahre Luft gebraucht wurde. 

2 Dieſe Bemerkung brachte ihn auf den Gedan⸗ 
ken, daß vielleicht der Vitrlolaͤther nichts als eine 

verdickte zuͤndbahre Luft ausmache. Ich habe be⸗ 

reits ſchon (N. End. 7. Theil S. 800) meine Ver⸗ 


muthung zu erkennen gegeben, daß nemlich der Ae⸗ 


ther nicht aus der Verbindung der angewendeten Gäu: 


re mit dem Weinoͤle, ſondern blos mit dem brenn? 


bahren Theile des Weindis entſtuͤnde. Nach dieſer 


Theorie wuͤrde folgen, daß der Aether ein fluͤßiger 


Schwefel ſey; wofür er auch von Einigen erkannt 
Ws | 
An der zuͤndbahren Luft, ſie mag tach natür⸗ 


liche Wirkung aus den Suͤmpfen oder andern fau⸗ 


lenden Koͤrpern, oder durch Saͤuern aus den Metal⸗ 
len u. a. m. gezogen werden, finden wir ebenfals eis 
ne ſolche ſchwefelartige Fluͤßigkeit, welche in ihrer 


zuͤndbahren Eigenſchaft, mit dem Bitrioläther wirk⸗ 


lich viele Aehnlichkeit hat, doch aber in Anſehung ih⸗ 


rer luftähnlichen Beſchaffenheit wieder von ihm ab⸗ 


gehk - 
in die Aehnlichkeit zwichen beyden Kbepern zu 


beſtimmen, war ohnſtreitig der Verſuch mit dem elektri⸗ 
ſchen Funken der ſicherſte Weg, und Herr Dunker 
hatte die Gefaͤlligkeit in meiner Gegenwart, mit ſein 
ner beſten Maſchiene folgende Verſuche ee e, 1 


welche ich hier beſchreiben werde. 
| In ein e das angefehn 8 unzen 
hielt, aus welche 
te alle atmoſphäriſche euft fo gut als möglich ausge: 


trieben war; wurde ein Zropfen Binyoldehe gethan. 


durch Aufferliche angebrachte Hi⸗ 


> 


* 


\ 
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und daſſelbe wohl verftopft, und ſo lange einer gelim 
den Waͤrme ausgeſetzt, bis der Aether gaͤnzlich aus⸗ 
gedehnt war. Mit dieſem ausgedehnten Aether 
wurde hierauf die Kanone geladen, und alsdenn der 
elektriſche Funke aus einer ſtark geladenen Flaſche 
durchgefuͤhret, — welcher aber keine Entzuͤndung 
bewirkte. Als hierauf der Verſuch mit derſelben 
geladenen Kanone noch zweymal. wiederholet wurde, 
ward dennoch keine Entzuͤndung bewirkt. Wir oͤf⸗ 
neten die Kanone und ſetzten ſie dem Eintritt der at— 
moſphaͤriſchen Luft aus, nach ohngefehr vier Minus 
ten wurde ſie wieder verſtopft, und der elektriſche 
Funke abermals durchgefuͤhrt: So gleich erfolgte 
die Entzündung, und der Stoͤpſel fuhr mit einem ſo 
ſtarken Knalle heraus, ſo gut als ob ſie mit der be⸗ 
ſten zuͤndbahren Luſt waͤre geladen geweſen. 

Nach dieſer Beobachtung erhellet, daß der aus⸗ 
gedehnte Aether, wenn er die Eigenſchaft der zuͤnd⸗ 
bahren Luft zeigen ſoll, mit einem Theile atmoſphaͤ⸗ 
riſcher Luft, verbunden feyn muß. Daß die atmoſ⸗ 
phaͤriſche Luft wenn fie mit der zuͤndbahren gemi— 
ſchet wird, die knallende Eigenſchaft derſelben erſt 
bewuͤrkt, hat bereits Herr De. Prieſtley bewieſen, 
auch Herr Ingenhouß ſagt (am a. O. S. 117) 
„ein Tropfen des Hofmanniſchen Geiſtes (worunter er 


dem Aether verſteht) in eine Piſtole gethan, macht 


die darinn enthaltene gemeine Luft ſehr knallend, in⸗ 


dem er ſie mit ſeinem Dunſte, der im hoͤchſten Grade 


zuͤnddahr iſt, anſchwaͤngert; ſo, daß eine Piſtole von 
neun bis zehn Kubikzoll Luft ihres Inhalts, vermit- 
telſt dieſes Tropfens einen e Knall gab 
u, f, m,” ! 


des Vitriolaͤthers, und der brennbaren Luft. 14 


%% In der Anmerkung zu dieſem Satze ſagt Herr 
Molitor, daß ſich eine ſolche, vermittelſt des Aethers 
bewirkte, Luft, von der aus denen Metallen, genom⸗ 
menen ſehr unterſcheide, indem ſie viel ſchwerer als 


die leztere ſey, und ſich in einem offenen Gefaͤße 
Stundenlang erhalten koͤnne, ohne davon zu gehen. 


Dieſer Satz iſt gaͤnzlich richtig, und wir haben die 


5 nemlichen Erſcheinungen bey unſern Verſuchen geſe⸗ 


7 


| hen; es beweiſet aber dennoch nicht, daß eine ſolche 


kuͤnſtlich bewirktecuft von der gemeinen im weſentlichen 


verſchieden ſey; ſondern es ſcheint vielmehr, daß die 


| Schwere von einem Mangel an Brennbaren herzu⸗ 


leiten iſt. Denn, man bemerkt auch nicht ſelten, 
daß ein Glas mit zuͤndbarer Luft, wie ſie aus den 


| Metallen erhalten wird, eine geraume Zeit offen ſte⸗ 


hen kann, und es wird dennoch ſogleich eine Ent⸗ 


zuͤndung bewirket, ſobald man die Oefnung des Gla⸗ 
ſes mit einem brennenden Lichte beruͤhret; und dieſes 


beweiſet, daß doch eise noch nicht alle an 


entwichen iſt. 


| Ferner kann auch ein ſolches Glas, in Milben 
die Luft bereits ausgebrannt iſt, wenn es wiederum 


einige Zeit verſtopft geſtanden hat, oder wenn es 


. 


bewegt wird, dennoch wieder entzuͤndet werden. Und 


im Gegentheil wird oft ein Glas, worinn die aus 
metalliſchen Koͤrpern vermittelſt der Vitriolſaͤure oder 


Salzſäͤure entbundene Luft enthalten iſt, wenn es 


noch ſo gut verſtopft geſtanden hat, kaum auf der 


Knall bemerken laͤßt. Die ſer entſteht aber zugleich, 


wenn man einigemal Othem in das Gl as blaͤſet, es 


ſchuͤttelt, und nun wieder entzuͤndet. Es ſcheint 


Oberflaͤche entzuͤndet werden, ohne daß es einen 


* \ 
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alſo hier ebenfalls der Grund in dem Mongel an 
Brennbaren zu liegen, welcher vielleicht durch den 
Beytritt der verdorbenen Luft, welche man in das 
Glas blaͤſet, erſetzt wird. Die Urfache aber, daß 
dieſe Luft nicht einmal, wie das anderemal ausfällt, 
ſcheint in ihrer mehr oder weniger gewaltſamen Ent⸗ 
wickelung zu liegen. 


Nach denen vorher gegebenen Bemerkungen 
moͤgte es alſo gegruͤndet ſeyn, daß der Vitriolaͤther, 
wenn er die Eigenſchaft der entzuͤndbaren Luft zeigen 
ſoll, mit athmoſphaͤriſcher Luft verbunden ſeyn muß; 
und dieſe luftige Fluͤßigkeit kommt hierinn derjenigen, 
welche aus den Metallen gezogen wird, ſehr nahe. 
Beyde „die entzuͤndbare Luft und der Vitrioläther, 
wenn er nemlich noch nicht ausgedehnt, und, noch 
nicht mit athmoſphaͤriſcher Luft vermiſcht iſt, laſſen 
ſich nicht leicht entzuͤnden, und bey beyden wird 
durch die gemeine Luft die knallende Eigenſchaft be⸗ 
foͤrdert. 


Zur gaͤnzlichen Berichtigung dieſer Site, in 
wiefern nemlich zuͤndbare Luft und Vitriolaͤther eiz 
nerley waͤren; und ob zuͤndbare Luft ſchon vor ihrer 
erſten Entwickelung mit athmoſphaͤriſcher verbunden, 
und ob auch der Aether nur eine verdickte zuͤndbare 
Luft ſey, ift es nothwendig, Vergleichungen anzuſtel⸗ 
len, und ein Reſultat daraus zu ziehen. l 

Soll die im vorigen angegebene Theorie, von 
der Uebereinſtimmung der zuͤndbaren Luft mit dem 
Vitriolaͤther, der Wahrheit nahe kommen; fo iſt al— 
lerdings noͤthig zu beweiſen: 

| | 1) Daß * 


ri | a 7 5 5 4 $ 3 3 5 * 


W 
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1) Daß fich die zöndtahe Luft i in denen Körpern, 5 


woraus ſie gezogen wird, von athmoſphäriſcher | 


Luft frey befinde. 

2) Daß ſie in dem Zuſtande einer ice brenn⸗ 
baren Fluͤßigkeit in ihnen befindlich ſey/ wie 
es der Vitriolaͤther iſt. 

3) Daß es keine zuͤndbare Luft in der Beſchaffen⸗ 
heit vor der Entwickelung seht; wie wir ſie 
entbunden kennen. 5 

Dieſe Saͤtze ſcheinen zwar geradezu etwas ſchwer 
zu beweiſen zu ſeyn; dennoch aber ſind ſie nicht ganz 
unerklaͤrbar. Um ſie zu beweiſen, muͤſen wir fol⸗ 
gende Fragen aufwerfen 

1) Befindet ſich die zuͤndbare Luft in den Metal⸗ 
len wirklich als eine zuſammengedraͤngte Luft, 

oder wird ſie erſt durch die Annehmung eines 
Theils athmoſphaͤriſcher Luft bey ihrer Ent⸗ 
wickelung zu einer luftigen Fluͤßigkeit? 


. 


2) Iſt die zuͤndbare Luft als ein Eduktum oder 


als ein Produktum anzuſehen; und wenn das letz⸗ 
tere iſt, was ſind die Folgen ihrer Entſtehung? 
30. Kann zuͤndbare Luft aus athmoſphaͤriſcher 
Luft und Phlogiſton entſtehen, oder fehlt ihr 


noch ein dritter Beſtandtheil, welcher ſie zur 


zuͤndbaren Luft bildet? 


Wenn wir die erſte Frage zu beantworten „„ 
chen: fo ſcheint es uns ganz unmöglich zu ſeyn, daß 
ſich die zuͤndbare Luft ſchon wirklich fo, wie wir ſie 


kennen, in den Koͤrpern befinde, woraus ſie gezogen 

werden kann. Wollten wir auch annehmen, daß 

ſie wirklich ſchon als eine ſehr verdickte gr in den 
Lrxels chem. Ent. u. Th. K a 


Schw 
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Metallen vorhanden liege, und nur die Beomihung 1 

der gemeinen oder fixen Luft beduͤrfe; fo muͤſſen wir 

annehmen, daß ſie ſich bey ihrer Entwickelung mit 
einer zugleich auch aus den Koͤrpern entwickelnden 
Luft vermiſche, und damit die zuͤndbare Luft bilde; 

welches aber nur auf Hoperheſen fuͤhrt, und der 
Wahrſcheinlichkeit zuwider iſt.“) 

Wenn wir die zweyte und dritte Frage zuſam— 
men beantworten; ſo bin ich ſehr geneigt anzuneh— 
men, daß die zuͤndbare Luft in dem Zuſtande, wie 
wir ſie kennen, nicht in den Koͤrpern vorhanden 
liege; ſondern daß fie, wenn fie aus Metallen gezo— 
gen wird, erſt bey der Einwirkung der Säure auf f 
das Metall erzeugt wird, und folg ich als ein new; 
erſtandenener. Koͤrper zu betrachten iſt. 151. 
Mir ſcheint folgende Erklärung hievon nicht 

unwohrſcheinlich. Wenn die Saͤure auf das Metall 
wirkt; fo wird deſſen Phlogiſton, nebſt der in Me: 
tallen weſentlich vorhanden liegenden Luft, entwickelt; 
dieſe, in Verbindung eines gewiſſen Antheils der 
Saͤure, bilden alsdenn die zuͤndbare Luft. | 
Nach dieſer Erklärung wäre alfo die zuͤndbare 
Luft wirklich als ein Produkt anzuſehen; und alles, 
was bey der Verbindung des Vitriolaͤthers mit ges 
meiner Luft vorgehet, gehet auch hier vor., Nehms 
lich: die Saͤure bemaͤchtiget ſich des Brennbaren, 
und bildef damit einen ſehr zarten ſluͤßigen Schwe- 
fel; dieſer wird von der zugleich ſich mit entwickelenden | 


— 


4 


0 Nach Hrn. Kirwan's ietzt bekannten Verſuchen if 
die Meynung, dan die entzundbare Luft fchon in den 
fcb. E. ne; verdickt, liege, mehr als rede 
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Luft aufgelöst, und hieraus entſteht die zuͤndbare 5 


Luft. Verbinden wir im Gegentheil geradezu den 
Vztriolaͤther mit gemeiner Luft; fo iſt erſterer bereits 
der flußige Schwefel, welcher hier in Verbindung 
der gemeinen Luft die zuͤndbare Luft bildet. 
Aus dieſem ſcheint alſo zu folgen, daß blos 
8 aug gemeiner Luft und Phlogifton keine zuͤndbare 
Luft entſtehen kann; und es iſt auch ſattſam bekannt, 
daß aus dieſer Verbindung blos phlogiſtiſche Luft 
entſteht, welche ſich nicht entzuͤndet: und daß folg⸗ 
lich noch ein dritter Beſtandtheil erfordert wird, 
welcher, wenn zuͤndbare Luft entſtehen ſoll, das 
Phlogiſton erſt zum zuͤndbaren oder ſchwefelartieen 
Koͤrper bilden muß. Dieſes ſcheint ſowohl bey den 
Metallen, als auch in Suͤmpfen eine vorhandene 
Saͤure zu bewirken. Dieſen Satz ganz zu erweiſen, 
waͤre freylich noch darzu thun, daß die phlogiſtiſche 
Luft, durch einen Zuſatz von Saͤure, zur zuͤndba⸗ 
ren verwandelt werden koͤnnte. ' 
Es iſt bereits im Anfange angeführt worden, 
das ein blos für ſich ausgedehnter Aether, ohne 
Verbindung mit gemeiner Luft, keine knallende Ei⸗ 
genſchaft zeigen kann; und zu mehrerer Berichti⸗ 


gung dieſes Satzes, daß durch die Verbindung des 
Aethers mit gemeiner Luft, eine wirkliche, der junds 
baren Luft völlig ähnliche, bereitet werden kann, 


führe ich noch folgende Verſuche an, welche e 
Dunker in meiner Gegenwart anſtellete. Ein Glas, 


worinn ausgedehnter Vitriolaͤther befindlich, und 


woran bereits eine Ladung der Kanone gemacht wor⸗ 
den war, wurde auf eine mit atmoſphaͤriſcher Luft 
‚gefüllte Kanone ſo gekürzt, daß der im labert von 


. 


. 


5 
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z 


voriger Ladung noch ruͤckſtaͤndige Sand die Kanone 4 
erfuͤllete, und dadurch die atmoſphaͤriſche Luft aus 


derſelben in das Glas zum ausgedehnten Aether uͤber— 
geführt wurde; hieraus ward alſo eine entzuͤndbare 
Luft zuſammengeſetzet, und nachdem mit derſelben 


eine luftleere Kanone geladen, und der elektriſche 


Funke durchgefuͤhret wurde, fo erfolgte ſogleich der 
Schuß, wobey der Knall viel ſtaͤrker war, als wenn 
gemeine zuͤndbare Luft gebraucht wird. 

Ferner! Da man einige Tropfen Vitriolaͤther, 
in die mit athmoſphaͤriſcher Luft gefuͤllete Kanone 
gethan, dieſelbe verſtopft und einigemal umgeſchuͤt— 
telt hatte, wurde durch den elektriſchen Funken kei— 
ne Entzündung bewirkt; als dieſelbe aber einige Zeit 


— 


offen geftanden, und ſich noch mehr athmoſphaͤriſche 


Luft einverleibet hatte, wurde der elektriſche Funke 


wieder durchgefuͤhret; und man ſahe nun eine ſtarke 


Flamme aus der Kanone fahren; ein deutliches Zei⸗ 
chen, daß auch gewiß der Knall wuͤrde erfolgt ſeyn, 
wenn man die Kanone vorher verſtopft haͤtte. 

Um der Anmerkung des Herrn Molttor zu bes 


gegnen, daß die durch den Aether bewirkte Luft viel 


ſchwerer als die gemeine zuͤndbare Luft ſey, wieder— 
hole ich, (was ich bereits geſagt habe, ) daß dieſe 
Eigenſchaft von einem Mangel an Brennbaren her— 
zuleiten ſey; und auch dieſes wuͤrde gewiß abzuaͤn⸗ 


dern ſeyn, fobald man ergründen koͤnnte, wieviel 


eine ſolche ſchweflichte Fluͤßigkeit, wie der Aether iſt, 
athmophaͤriſche Luft erfordert, um in zuͤndbare ver: 


wandelt zu werden. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 


eine gemeine zuͤndbare Luft, indem ſie durch das 
Waſſer durchgehet, ſelbſt einen Theil der im Waſſer 


x 


N miaſtens zu einiger Vollkommenheit zu bringen. Doch 


Ta: 
1 


* 
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befindlichen Luft mit ſich ausfuͤhret; und Penn | 


bemerkt man, daß ſich ihre Wirkſamkeit ſehr vers 
mehrt, wenn derſelben noch mehr athmoſphaͤriſche 


Luft beygemiſchet wird. Der Erfolg wuͤrde ohne 


Zweifel auch der nemliche ſeyn, wenn eine, vermit⸗ 
telſt des Aethers bereitete, zuͤndbare Luft, auf glei⸗ 


che Art, mit noch mehr . 5 gemi⸗ er 


iger würde. 


Dieſes find die Bemerkungen, Welche ich nebſt 
meinem Freunde, dem Hrn. Dunker, über die Aehn⸗ 


lichkeit des Vitriolaͤthers mit der zündbaren Luft ſchon 


vor einiger Zeit gemacht habe. Möchte mich das Schick⸗ 
ſal jetzt nicht ſoweit von meinem Freunde entfernt has 


ben; fo würden gewiß von uns beyden diefe Bemerkun⸗ 
gen weiter verfolgt werden; und wir würden uns bemuͤ⸗ 
hen, das, was hier wie Bruchstücke erſcheint, we 


kann ich gleich die Verſuche uͤber dieſen Gegenſtand 


nicht mehr in Geſellſchaft meines Freundes anſtellen; 


ſo wird doch keiner von uns Beyden unterlaſſen, 


dieſen merkwuͤrdigen Gegenſtand noch weiter zu ver⸗ 


. 5 
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VIII. 


. Aloszige aus Briefen an den Herausgeber 


Bom Hrn. R. Kirwan in London. 


Element ſey, koͤnnte man allerdings mit nicht 


geringem Scheine den Verſuch anfuͤhren, daß die 


dephlogiſtiſirte Salpeterſaͤure der Einwirkung der 


pfe ausftößt: man koͤnnte alſo hieraus folgern wollen, 
das Brennbare muͤſſe alſo durch die Einwirkung der 
Lichtſtrahlen durch irgend eine Zuſammenſetzung neu 
erzeugt ſeyn. Allein die Staͤrke des Einwurfs ver— 


liert ſich ſehr dadurch, daß dieſer Verſuch gar nicht 


gluͤckt, wenn die, mit einem wohl eingeriebenen 
Glasſtoͤpſel verſehene, Flaſche ganz angefuͤllt, folg— 
lich ohne Luft iſt. Ich ziehe hieraus den Schluß, 
der mir nicht ungegruͤndet ſcheint, daß das Brenn— 
bare, welches im obigen Falle die rothen Dämpfe 


der Salpeterſaͤure hervorbringt, von der eingeſchloſ— 
ſenen Luft koͤmmt, welcher dieſe Säure ihr Phlogi⸗ 


ſton raubt; und auf ſolche Art waͤre dies Brennbare 
nicht der Wirkung der Lichtſtrahlen, und einer neuen 
Erzeugung, vermittelſt derſelben zuzuſchreiben. — 
Ich bin jetzt beſchaͤftigt, eine Mineralogie nach ei— 
nem neuen Plane, ohngefehr nach den Grundſaͤtzen 


f Gi de Lehre, daß die entzkähhare Luft ein 


Sonne oder des Lichts ausgeſetzt, von neuem phlogis 
ſtiſirt werde, indem fie alsdenn wieder rothe Daͤm⸗ 


f 


des verdienſtvollen Hrn. Ritter Bergmann’s, aus: 


zuarbeiten, Ich werde darinn die Zerlegung ver— 
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ſch edener Engliſcher Steine und des Feldſpahts! vor⸗ 5 | 


nehmen; mir ſcheint es allerdings wichtig, zu unter⸗ 
ſuchen, ob der letzte Kalkerde enthält: denn da der 
Feldſpaht ein Beſtandtheil des Granits iſt; dieſer 
aber eine urſpruͤngliche Steinart iſt, die, ſelbſt nach 
der Meynung der weltbauenden Philoſophen, vor 
der Erzeugung der Fiſche ſchon da war; ſo wuͤrde 
daraus folgen daß, wenn man Kalkerde im Feld⸗ 


ſpahte antraͤffe, dieſe ihren Urſprung nicht von denn 


Schuppen der Fiſche haben koͤnne, wie man gemei⸗ 
nig lich behauptet. Hrn. N. de Lisle neue Kryſtallo⸗ 


graphie in a Bänden, will mir gar nicht gefallen: 


aus der Beſondernheit des Buchs ſelbſt erhellt die 
Unmoͤglichkeit, die Beſtandtheile der Steine aus ih⸗ 
rer Figur erkennen zu koͤnnen. Auſſerdem ſucht er 
die problematiſchen Meynungen des Herrn. Sage 
mögfichft beftärfen zu wollen: zu dem Endzwecke bes 
gegnet er auch Hen. Bergmann, Scheele, Mor⸗ 


veau und Monnet ſehr ſchlecht; da doch die beyden 
letzten (man mag an Hrn. Monnet tadeln, was 
man will) zu den beßten Sromöfſchen Chemiſten 


RE 


Von Herrn Profeſſor e graben 
in K Nopenpagen. 5 


Ich finde durch die Anzeige des aten Thells 


Ihrer N. Entdeck. in der Allg. D. Bibl. (B. 49. 


S. 430.) eine Veranlaſſung, der Verwandlungs- 
geſchichte des Waſſers in Glas, (die man dort mit 

Witz und Spott beſonders über die nicht ausges 
ſchriebenen Namen] abfertigt) noch einmal zu ge 
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denken. Der angefuͤhrte Chemiſt bieß Schmidt, 
hatte in Jena Chemie geleſen, verlor aber durch 
Arſenikdaͤmpfe großen Theils ſeine Sprache, ſo daß 
er nur ſehr ſachte reden konnte. Er gab fein Lek 
torat in Jena auf, wurde ein Roſenkreutzer, rei— 
ſete auf Koſten der Geſellſchaft nach Fetz und Mar 
rocco, um alte arabiſche Manuſcripte aufzuſuchen, 
war aus eben der Abſicht hier, um in der Königl. 
und Univerfitäts Bibliothek nachzuſehen. Er lehrte 
Hrn. Cappel, den er unter die Roſenkr. Bruͤderſchaft 
aufnahm, die Kunſt, das Gold radikal aufzulöfen, 
wies ihm auch die Verwandlung des Waſſers in 
Kryſtall, (und Hr. Cappel iſt gewiß kein Mann, 
dem man Taſchenſpielerſtreiche in der Chemie vor— 
machen konnte;) wollte es ihm aber nicht lehren, 
ob er gleich aͤuſſerſt angelegentlich darum bat, 
auch jenem viel Geld zu wiederhohltenmalen das 
für bot. Schmidt wuede bald darauf krank 
Hund ſtarb: er kaufte aber vorher ein Stuͤck 
Land auf dem Felde zu ſeinem Begraͤbniße, und be— 
fahl, daß, wenn der Sarg niedergelaſſen worden, 
man durch ein gebohrtes Loch im Deckel eine Bou— 
teille mit einer fluͤßigen Materie auf ihn gieſſen ſoll⸗ 
te. Dies geſchahe; das Loch wurde verſtopft, und 
der Sarg eingeſcharrt. Aber nach einigen Tagen 
ſtieg ein beſtaͤndiger Dampf durch die Erde heraus. 
Die Bauren erklaͤrten daher den Verſtorbenen für. 
einen Hexenmeiſter, und wollten ihn nicht länger uns 
ter ihren Aeckern haben Er wurde aufgegraben, 
der Sarg geoͤfnet: man fand aber den Körper in 
Schleim verwandelt, ohne Reſt der Organıfation: 
der Sarg wurde darauf ins Beinhaus geſetzt, wo 
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er noch ſteht. — Cappel iſt nicht der e Au, gen⸗ 
zeuge allhier; auch Hr Staatsrath Mahling, ein 
in der Phyſik, und den dahingehoͤrigen, beſonders 
elektriſchen und eee Verſuchen, ſehr ge⸗ 
übter und verdienſtvoller Mann, ſahe jene Verwand⸗ 
lung mit ſeinen Augen, und unterſuchte die Haͤrte 
des Kryſtalls mit den Fingern, nicht aber, wie Hr. 
C., mit dem Feuerſtahl: dieſesmal wurde es in 
Ma ſchalls Speiſequartiere, das erſtemal im Kraͤ⸗ 
mercompagniehauſe (wo Schmidt logierte) gemacht. 
Uebrigens habe ich Schmidt von Perſon gekannt, 
und kleine Reiſen mit ihm auf das Land gemacht. 
Doch verſtatteten mir damals die Beſchaftigungen 
mit meiner erſten Einrichtung (da ich eben hier erſt 
angekommen war) und mit meinen Kollegiis, nur 
ſelten, daß ich aus dem Hauſe kommen konnte, alſo 
auch zu der Zeit nichts von den gemachten Verſuchen 
erfuhr, denen beyzuwohnen ich ſonſt gern mit einer 
großen Summe erkauft hätte. Sonſt war jener ein 
anſehnlicher geſetzter Mann, der gar nicht die Mie⸗ 
ne eines Taſchenſpielers hatte; und wozu ſollte er 
es. Er war reich, oder doch wohlhabend; und 
wollte fuͤr Geld nichts communiciren: was ſollte ihn 
alſo zum Betruge vermogt haben. Ich habe ges 
wuͤnſcht, daß dieſe Geſchichte bekannt werden moͤgte, 
um andre Chemiſten zu ähnlichen Verſuchen und Er⸗ 
findungen aufzumuntern. In Junker's Chemie 
(Th. 1.) ſteht ein Prozeß dieſer Verwandlung: 
warum verſucht man dieſen nicht nach? Orſchall's 
(Verf. des Wunderdreyes) Prozeß davon giebt nur 
eine Gallerte; ich werwandle es in weiße Erde, wie 2 
| nn aber nicht in eg | 


\ 
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154 | mathe aus Briefen 
Von Herrn Profefer R. Borfe in Helle | 
Ich habe, ſo wie Sie, lange ſchon uͤber die 


Materie vom Feuer viel geleſen, und auch viel nach⸗ 


gedacht: aber meine abwechſelnde Lage, viele Be— 


ſchaͤftigung und Zerſtreuung, und Mangel an Zeit 


haben mich bisher gehindert, die noͤthigen Verſuche 
zur Beſtaͤtigung oder Wiederſegung meiner philoſo— 
phiſchen Gruͤbeleyen anzuſtellen: und ich kann das 
her meine Gedanken vor nichts mehr, als bloſſe Hirn— 
geſpinnſte ausgeben. Indeſſen, da ich hoffe und 
wuͤnſche, daß Sie dieſen Gegenſtand zu verfolgen 
fortfahren; ſo lege ich Ihnen meine Ideen, ſo roh, 
als fie auch immer find, aus keinem andern Grunde 
vor, als daß Sie bey ihrer Unterſuchung, denſelben 
als einer neuen ſonderlichen Meynung, die verdiente 
Abfertigung geben, damit ein anderer Gruͤbler noch 
einmahl darauf verfalle — 1) Da ſich bey der Electri⸗ 
eität nicht nur eine Wärme erzeugt, die nach Hrn. 
Achard das Kuͤchlein im Eye beleben, ihm Entwi⸗ 


ckelung und Wachs thum verſchoffen kann; ſondern 


auch beym Electriſchen Schlage ſich allemahl Feuer 
zeigt; ſo ſchien es mir erforderſich, auch auf die Natur 
dieſes Feuers zu ſehen. Die Phyſiker hatten laͤngſt eine 
doppelte electriſche Materie, die poſitive und nega— 
tive bemerkt: die erſtere pflegt das geriebene Glas 
anzuhaͤuffen, und laͤngſt den Oberflaͤchen der Leiter 
auszubreiten: die letzte ader das Reibzeug, das aus 
Hartz und andern, an Brennbaren reichen, Koͤrpern 
beſteht. 2) die Wärme befindet ſich, nach Craw— 
ford, in der ganzen Retur, ſelbſt in Luft und Waſ⸗ 
fer, aber in ſehr verſchiedenen Verhaͤltniſſen verbreis 
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und umgekehrt wenn Körper viel Wärme enthalten, 
haben ſie wenig Phlogiſton. Ja dieſe zwey Urſtoffe 
ſcheinen einander völlig entgegen geſetzt, und ſuchen 
ſich einander zu vertreiben und das eine des andern 


Stelle aus einer Wahl Verwandſchaft einzunehmen. 


5 Beyde, beſonders aber das Feuer, ſuchen ſich aus⸗ 


zudehnen, und ein Gleichgewicht ihrer Materien zu 
bewerkſtelligen. Metalle haben viel Phlogiſton; das 
Feuer entbindet es, und ſetzt es frey: dagegen ſcheint 


ſich das Feuer oder die Wärme in den metallis 
ſchen Kalchen feſtzuſetzen. 4) Nun aber haben In⸗ 


ſcheint mir alle Eigenſchaften der Waͤrme, die nega⸗ 


tive alle Eigenſchaften des Phlogiſtons zu haben. 6) 
Da nun die Luft am Tage viele Wärme hat; ſo 


duͤnkt mir wahrſcheinlich, daß auch dieſelbe am Ta⸗ 


ge poſitiv electriſch ſey: auſſer unter gewiſſen um⸗ 
ſtaͤnden, da durch beſondre Veranlaſſung an einigen 


Orten eine Anhäufung vhlogiſtiſcher Theile in der vuft 


ftatt hat, die aber nur oͤrtlich iſt. In der Nacht aber 


iſt die Luft negativ electriſch, und hat alſo mehr 


Phlogiſton: doch koͤnnen auch beſondre Umſtaͤnde zu a 
weilen das Gegentheil hervorbringen. Allein im 

Ganzen halte ich die Atmosphäre am Tage poßtli i 

des Nachts negativ electriſch und dieſe Materien civr 
culiren alfo in 24 Stunden um die Erdkugel. Von 
dieſem phlogiſtiſirten Zuſtande der Luft koͤnnte man 
die W Verſchlimmerung der Krankheiten - 


a 


genhouß's Verſuche, daß des Nachts die Luft mehr 
phlogiſtiſch ſey, dagegen am Tage mehr Waͤrme⸗ 
theile beſitze. 3) Die poſitive electriſche Materie 


tet: wobey die Körper, die viel Phlogiſton enthal- 
ten, verhaͤltnißmaͤßig ſehr wenig Wärme haben: a 
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| leiten. 7) In der Luft iſt allemahl Feuer oder Waͤr⸗ 


me; allein es iſt an ſich nicht merklich, und faͤllt nicht 
ei als nur unter gewiſſen Umftänden in die Sins 

es ſcheint demnach nicht bloſſes Feuer zu ſeyn; ſon⸗ 
ar ſich mit etwas andern vermifcht zu haben. Mes 
talliſche Kalke, gehörig im Feuer behandelt, geben 


ſehr viele dephlogiſtiſirte Luft, die fuͤnfmahl mehr 


Feuertheile hat, als die atmoſphaͤriſche. Es ſcheint 


alſo dephlogiſtiſirte Lust nichts anders, als Feuer das 


mit Luft innigſt gemiſcht iſt, zu ſeyn. 8) Da nun 


atmoſphaͤriſche Luft auch Luftſaͤure hat; ſo iſt in ihr 


Feuer mit Luft, und Luftſaͤure verbunden, und jene 


alſo ein ſehr zuſammengeſetzter Koͤrper. 9 Wenn 


man Glas auf einer harzigten Materie reibt; fo » 


werden die Feuertheile, die in der dephlogiſtiſirten 


Luft find, als poſitiv electriſche Materie, angehaͤuft, 


und laͤngſt dem Leiter ausgebreitet: dagegen auf der 


andern Seite die phlogiſtiſche Materie als negative 


lectricitaͤt, ſich auch onhaͤuft. Wenn nun z. B. 
eine geladene Flaſche berührt wird, und alſo beyde 
electriſche Materien, die ſich ſo ſehr entgegen ſind, 
einander begegnen muͤſſen, und beyde eilen, ſich ins 


* 


Gleichgewicht zu ſetzen, ſo wuͤrkt die Luftſaͤure aufs 


Phlogiſton, das Feuer wird entbunden, zeigt ſich als 
Feuer; und wirkt als ſolches Das Phlogiſton und 
die Luftfaͤure aber zeigen ſich auch, beſonders die 
letzte die ſich durch den Geruch ſehr deutlich zu er— 
kennen giebt. Ich wuͤrde demnach die poſitive Elec— 
tricitaͤt lieber die feurige, die negative die phlogiſti⸗ 


ſche Electricität nennen. e. Die Waͤrme in der Luft, 


die zu einer neuen zuſammengeſetzten Subſtanz mit 


Luft und Luftjäure ſich verbunden hat, wird dadurch 
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eben ſo unschädlich und harmlos, als es die Vitriol⸗ 
ſaͤure wird, wenn ſie mit Weingeiſt zu Aether ſich 
vereinigt. Feuer iſt eben ſo zerſtreuend, als jene 
Säure nur ſeyn kann: in der Verbindung, wenn 


ſie dephlogiſtiſirte Lukt heißt, iſt fie ganz unſchaͤdlich 


und harmlos. 11) Die ganze Natur beſteht nur aus 
zweyerley Urſtoffen, deren der eine wuͤrkſam, thaͤtig, 
“und beweglich, auch bewegend iſt: und der andre 
dagegen leidend, unwirkſam, ohne Bewegung, und 
gleichſam todt Jener theilt ſeine Bewegung der kuft, 
dem Waſſer, der Erde, den Saͤuren, dem Magne⸗ 5 
tismus mit, die alſo aus ihrer Ruhe, Unbeweglichkeit 
und Zuſammenhang geſtoͤrt werden. Dies iſt nun 
der Urſtoff des Feuers, der die alten Verbindungen 
und Anhaͤnglichkeiten trennt, alles in Bewegung ſetzt 
und zu neuen Aktraktionen, Zuſammenſetzungen und 
Verbindungen der Körper die Veranlaſſung giebt. 
Durchs Feuer wird eine Miihung zerſtoͤhrt und auf? 
gehoben und die Materie wird zu einer neuen Zu⸗ 
ſammenſetzung aufgehoben, und wuͤrklich angewandt. 


So hat der Schoͤpfer mit wenigen Kräften und Ma⸗ e 


terialien gewußt, tauſend neue Veränderungen zu⸗ 
wege zu bringen, und den tauſenderley mannigfals 
tigen Beduͤrfniſſen der bis ins Unendliche verviel⸗ 
faͤltigten Creaturen abzuhelfen: und aus der Einfalt 

und einfachen Kraft ſowohl, als in der Mannigfal⸗ 
tiakeit der Erſcheinungen der Natur, leuchtet ſeine 
Macht, Weisheit und Groͤſſe gleich lebhaft hervor. 

f In einem zweyten Schreiben ſagt dieſer groſſe 


philo ophiſche Naturkuͤndiger „jemehr ich der Sache 


nachdenke, deſto mehr wird mirs, ſelbſt gegen den 
groſſen . eee daß die poſitive 
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Elektricität nichts anders, als Feuer, die negative 


Brennbares ſey. Beyde haͤuffen ſich durch Reiben 
an; und koͤmmt ein neuer fremder Koͤrper dazu; 
ſo wollen ſich beyde mittheifen, oder fortpflanzen, 
da ſich denn das mit der dephlogiſtiſirten Luft vers 


bundene Feuer losſetzt, und nafend in Funken er- 


kate und die ſchnelle Umſetzung giebt den Schlag. 

1. Haſenfritzens Verſuche uͤber dieſe und ver— 
Sande Materien im Journal de e e ſind ſehr 
merkwuͤrdig, und wichtig. 


Von Herrn Prof. Moͤnch in Caſſel. 
Mir war die Entdeckung des Hrn O. F. Kohls 
N. Entd. Th 7) ſehr angenehm, da ich noch viele 


Verſuche ganz neuerlich wieder mit dem Kobolde an- 


geſtellt und dieſes nicht beobachtet habe. So viel 


kann ich ſagen: unſer Koboldkoͤnig aͤuſert nichts ge 


gen den Magnet: wenn ich aber, in Papier oder Le— 
der die Stuͤcke eingewickelt, auf dem Ambos ſehr 
zerkleinere; fo geſchieht's; aber alsdenn habe ich Eis 
ſen abgenutzt, das denn dem Kobolde beygemiſcht iſt. 
Ich habe noch Koboldkoͤnig, der wenigſtens einige 
30 mahl reducirt iſt: dieſer iſt aber ſo ſproͤde, daß 
er mir gleich auf einen Hammerſchlag, ſowohl kalt, 
wie gluͤhend, zerſpringt. Ich habe ihn. auch ver: 
ſchiedenemahl bey einem 24 ftündigen Feuer mit brenn⸗ 
baren Koͤrpern cementiet: aber dadurch auch nicht die 
geringſte, mehrere Geſchmeidigkeit erlangt. | 


Von Hrn. Senator Wiegleb in Sangenfale, 


Was Hrn. Doctor Dehnen 5 Erklarung der 
Entſtehung des Salpeters aus dem Ueberbleibſel der 


4 
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Salpeternaphte, ohne ein jugeſetztes Alkali, betrift; 
ſo⸗ wollte ich mich wohl getrauen, mit aller Zuverſaͤf⸗ 

ſiakeit zu behaupten, daß waͤhrender Deſtillation des 

Salpetergeiſtes von der ganzen Salzmiſchung etwas, 
bey einer vorgegangenen Aufſchaͤumung mit uͤberge⸗ 
ſtiegen ſey, und ſich in der Saͤure denn aufgefößt | 
habe. Waͤre dieſe letzte noch einmal reetiſtert; ſo 
wuͤrde ſichs gezeigt haben; und hernach wohl kein 

Salpeter entſtanden ſeyn — Hrn. Kirman’s von 
Ihnen herausgegebene Schrift hat in vielem Betracht 
meinen Beyfall. So viel glaube ich ſicher einzuſehn, 
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daß Hrn, K's Theorie vom Phlogiſton ungleich wahr⸗ 


ſcheint cher, und beweißlicher iſt, als die Becherſche, 
oder Stahliſche, von der erdigten Natur des brenn= 
lichen Weſens. Ich glaube auch gern, daß an des 
nen, ihm noch zu machenden Einwurfen, das Vor⸗ 
urtheil einen guten Antheil habe; und daß man, oh⸗ 


ne von der alten Lehre etwas zu wiſſen, dieſer, ohne e 


Bedenken den vollkommenſten Beyfall ertheilen wuͤr⸗ 
de, da ſie durch ſinnliche Beweiſe, durch theoretiſche 
Schluͤſſe und Erfahrung beſtaͤrkt werden kann. In⸗ 
deſſen ſcheints mir doch beſſer, gegen jene neue Lehren 

anfaͤnglich einiges Mistrauen zu haben, als ſie alle ſo⸗ 
gleich für untruͤglich anzunehmen: Man reizt da⸗ 
durch zu mehrerern und beſſern Beweiſen, und bes 
gründet die Wahrheit defto ſichtrer. ra en 


Bon Hrn. Hermbſtadt in Berlin. 


Ich kann nicht leugnen, ich hege einige Be⸗ 
denklichkeiten gegen die Aeuſerung, (R. Entd. Th. 33 
daß nemlich das Salz aus dem Ruͤckſtande nach 
Bereitung der Salpeter! Naphthe, wahrer Salı 


t 
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peter ſey. Jenes Salz ſloß auf glühenden Kohlen | 
ruhig und brannte; dahergegen der Salpeter auf 
Kohlen ſogleich verpufft, und zerſtoͤrt wird, ohne zu 
brennen. Nicht allein aber dieſes ruhige Brennen des 
Salzes, ſondern auch viele andre beſchriebene Eigen N 
ſchaften vekanlaſſen mich zu glauben, daß dieſes Salz 
eine wahre Zuckerſaͤure war.. Ich vermuthe dies um 
ſo mehr, weil man, (wie ich Th. 7. d. N. Entdeck. 

dargethon habe) ausdruͤcklich ſich Zuckerſaͤure pers 
ſchaffen kann, wenn man den beſten Weingeift mit 
Salpeterſaͤure behandelt. Man darf auch nur die 
bemerkten Eigenſchaften jenes vorgeblichen Salpeters 
mit denen, von mir auch angefuͤhrten, Kennzeichen 
der Zuckerſaͤure vergleichen, um die Uebereinſtim 
mung beyder wahrzunehmen — Um das Ammoniak: 
und Galban-Gummi auch im Sommer pulveriſiren 
zu koͤnnen, laſſe ich ſolches über gelindem Feuer abs 
rauchen, welches aber ganz behutſam geſchehen muß. 
Im Anfange muß das Feuer ſehr gelinde ſeyn, bis 
das Gummi im Fluße iſt: alsdenn kann man jenes 
etwas verſtäͤrken, und fo muß es, unter ſtetem Ums 
ruͤhren, ein paar Stunden fließen; alsdenn wird es 
vom Feuer genommen. Nur muß man auch den Vor— 
theil dabey in Acht nehmen; ſolches in kleine Spitz und 
Endſtuͤcken zu zerreiſſen; welches das Pulveriſiren noch 
mehr erleichtert. Ich habe es, bey ganz gelindem 
Feuer abgeraucht, und gefunden, daß dabey wenig, 
oder gar nichts von . . verlohren geht. 1 
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Auszüge 605 den Chemischen Abhandlungen 
der Schriften von Geſellſchaften der 0 
Wiſſenſchaften. 8 


Auszüge aus den Abhandlungen der Geſelſchaft 
zur Befoͤrderung des Landbaues zun 
Amſterdam. 


Boh. Fr. Muͤller Antwort auf die Frage: Kann 
8 man ſich zur Verbeſſerung der Aecker und 
Anger in unſern Landen der Holz- und Voce 
bedienen? ) 

Die Pflanzen beſtehen aus Solz Oel, Waſ⸗ 
ſer und Erde; die drey erſtern machen eine ſei⸗ 
fenartige Feuchtigkeit aus; hat die Erde zuviel 
Salzthe chen, fo ſchieſſen die Pflanzen zwar ſchnell 
auf, trocknen aber nachher in ihrem Wachsthum 
aus, und bringen keine guten Fruͤchte; hat ſie 
zuviel Oel, fo muͤſſen fie vor. Hunger berſchmach⸗ 
ten; hat ſie zuviel Waſſer, ſo koͤnnen ſie Luft 
und Sonne nicht genug erwaͤrmen und in Bewe⸗ 
gung bringen um die Gaͤhrung zu bewirken, 
durch welche ſich Salz und Oel mit einander ver⸗ 
einigen. Die Nahrungsſaͤfte der Pflanzen verſau⸗ 
ren alſo in der Erde, und die Pflanzen werden 


9 Verhandelingen witgegeven door de Mastſchappy tor 
bevordering van den Landbouw to nete 10 Aim. 


fterd. 3, 1778. S. 1— 55. 
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aus Mangel krank, wenn ſie mei mitten im 
rg zu ſeyn ſcheinen. 


Die Sonnenſtrahlen ziehen nur Waſſer, kei, 
ne andere zur Nahrung der Pflanzen dienende 
Saͤfte aus der Erde: dieſe koͤnnen alfo die Erde 
nicht berauben, ſondern eher reicher machen; die 
Pflanzen entledigen ſich durch die Aus duͤnſtung der 
ihnen zur Nahrung uͤberfluͤßigen Säfte; der Land 
mann muß alſo darauf ſehen, daß der Boden 
ſolche Theile enthaͤlt, aus welchen jener ſeifenar⸗ 
tige Saft bereitet werden kann. 


Verrottete Späne und Saͤgemehl von ei⸗ 
nem Schiffszimmerwerft, wo meiſtens Eichenholz 
verarbeitet wird, haͤlt ſehr viel Laugenſalz und 
wenige Oeltheilchen, und taugt daher auf magern 
Sandboden nicht, wohl aber auf moraſtigen; hat 
man fie aber auf Saͤgemuͤhlen geſammlet, wo 
meift Tannen: Fichten⸗ und Foͤhrenhotz geſaͤgt wird, 
fo haben fie vielmehr Oel- als Salztheilchen, und 
taugen daher beffer auf Sand als Moraſigrund. 


Eben dieſer unterſchied findet ſich in der Aſche; 
die Aſche von Buͤchen⸗ Birken. und Eichenholz 
hat vielmehr Laugenſalz, als die Aſche von Fans 
nen⸗ Forchen⸗ Fichten: Eiben⸗ und andern weis 
chen Holze; ſie iſt daher für ſolchen Boden ſehr 
vortheilhaft, dem es an Satztheuchen mangelt fo 
wie ſie einem Boden von entgegengeſetzter Art 
ſchaden wuͤrde; mehr auf Angern, als Aeckern, 
doch auch auf dieſen, wenn ſie feucht ſind, wie⸗ 


wohl ihre Wirkung auf dieſe nur von kurzer 
Dauer iſt. ö 


ſie iſt daher für alle Getreideboden ſehr gut, auf | 
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Aus gelaugte Aſche wurde vom | April bis in 


den Herbftmonat in ziemlicher Menge in einer von 
allen Seiten offenen Scheune auf Holz gelegt, und 
von Zeit zu Zeit umgewandt; im Herbſtmonat ; 
gab ſie eine ziemlich fette Lauge, freylich mit der⸗ 


jenigen nicht zu vergleichen, welche friſche Holz⸗ 
aſche gibt; ausgelaugte Aſche zieht alſo nicht nur 
alle nahrhafte Theilchen fuͤr die Pflanzen, ſondern 
insbeſondere das Salpeterartige aus der Luft an; 


welchen man noch nach zwoͤlf Jahren ihre Wir⸗ 


kung empfindet, ob ſie gleich Duͤngung durchaus Ä 
nicht entbehrlich macht. 
Die Wirkung, ausgelaugter Pottaſche iſt nicht 
von ſolcher Dauer; auch erhaͤlt ſich ein Land, auf 
welches dergleichen ausgelaugte Aſche gebracht wird, | 


‚von Unfraut viel reiner. 2 


Auf Grasboden und moraſtigem Boden thut N 


hingegen ausgelaugte Aſche nichts. ö 
Alle Arten Torf zeigen in ihrer Aſche eine ziem⸗ 
liche Menge Salzes; der beſte von Goude und Rot⸗ 


terdam gibt eine ſehr ſchoͤne weiſſe an Salztheilen \ 


reiche Aſche, die daher auch auf naffen Korn: und 
Grasboden taugt; die ſchlechtern, wie man ſie ge⸗ | 
woͤhnlich nach Utrecht zu gewinnt, geben eine roſt⸗ 


braune Aſche, die wenige Salztheilchen hat, und 


und Gras boden ihren beſondern Rutzen haben. 


Der Fehler des Lettenbodens beruhet vornem⸗ 
lich auf Mangel an Salzen, die ſich mit den Oel⸗ 


0 2 


Le 


4 


daher auf höhere Kornfelder taugt; die Torfaſche 9755 
iſt aber mehr, ols die Holzaſche, mit Erde und groͤ . 
beren Theilchen vermengt, welche auch auf Korn⸗ 


Verloren giengen alſo durch 


an feinen Sande N 2 
an reinen Thon oder Toͤpfererde 6 — 42 


1 
1 ’ g 7 
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theilchen vereinigen und die Gährung bewirken ſoll⸗ 
ten, die zur Aufloͤſung der Nahrungstheile und zu 


ihrem Eingang in die Gewaͤchſe erfordert wird. 


Eines e e Attwott auf die 
gleiche Frage.) 


Ich habe zuerſt durch wiederholtes Auswaſchen 
mit abgezogenem Waſſer zwoͤlf verſchiedene Arten 


Leim, von den fruchtbarſten, die ich haben konnte, 


unterſucht; ich erhielt aus einem Pfunde 


Loth. Quint. Gr. 
an groben Sande i — 21 


an weiſſen Pfeiffenthon — 
an Glimmer — 


die wiederholte Bearbeitung — — 27 


Von Salz und andern Beſtandtheilen fand ich 


nicht das allermindeſte; aber ich nahm wahr, daß 


* 


Boden, welcher betrachtlich mehr Thon, oder be— 
traͤchtlich mehr Sand hatte, unfruchtbarer war, als 
anderer. 

N 2 


e) Verhandelingen van de ee ter 0 
van den Landbouw te Amſterdam. 8. ©. 135 — 182. 


U 
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Nachher unterſuchten wie Boden, der zwar 
nicht ſo fruchtbar war, doch aber jährlich eine gute 


Gerſtenerndte liefert; wir erhielten ur, 5 angezeig⸗ f 


te Weise aus dem Pfunde N 
Both, Saint, Bu 


an groben gelblichten Sande 12 — 52 


an gelblichten feinen Sande 6 3 47 
an Toͤpferthon xy a 3. sen, 
an Glimmer, hoͤchſtrenn — — 
a e ee 
Verloren gegangen warenalo — — 6 
32 —— — 5 | 


Bey dieſen zwölf Verſuchen fand ſich ein viel 


merklicherer Unterſchied, als bey den erſten; einige 
hatten mehr, andere weniger Toͤpferthon, ſo wie auch 
in der Fruchtbarkeit der Felder, von welchen die 
Erde genommen wurde, ein Unterſchied war. 


Endlich nahm ich eben ſo zwölf Proben von 


dem magerſten Roggen⸗ und Buchweizenlande, eine 
ſchwarze Erde, nicht weit von der Heide; ich | 


aus dem Pfunde: 
Loth. Quint. Gr. 


* 


1 


an groben grauen Sande. ai 
an feinen grauen Sande e , 
an Morerde mit etwas Thon 5 2 18 
an reinem Thon — — 8 
an n torfastigen Zaſern — — 41 
3 VV 
Alo waren verloren CCVVPTUUVVV 
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Auch hier fand ſich ein Unterſchied, ſowohl in 


der Menge des Thons, als noch mehr in der Menge 


der Morerde, welche wie Torf brannte. 
Ich habe in dieſer Sache 1263 Verſuche ans 
geſtellt, ich habe immer die zwey aͤuſerſte, und das 
mittlere Maas von zwoͤlf Proben Erde, die alle von 
verſchiedenen Feldern geholt wurden, genommen, 
und ſahe daraus, daß dieſe Erden nichts haben, was 
zum Wachsthum der Pflanzen dient, als Thon, 
Sand, und Morerde: das Waſſer, das ich zum 
Schlemmen und Waſchen gebraucht hatte, gab nach 
den Abdampfen keine Spur von Salz; alſo muͤſſen 
jene Erden dem Boden Fruchtbarkeit geben. 

Die Morerde iſt es wohl nicht; ich fand nichts 


davon in dem fruchtbarſten Boden deſtomehr in dem 


unfruchtbaren: der Sand kann es auch nicht ſeyn; 
dann der Boden, der am meniaften davon hat, iſt 
der fruchtbarſte, und der magerſte hat am meiſten, 
alſo muß es der Thon ſeyn, da der fruchtbarſte Bo- 
den über 12 davon enthält, die Erden von der zwo⸗ 
ten Klaſſe 25, und die unfruchtbarſte am wenigſten. 
Daraus muß man aber nicht ſchlieſſen, daß 
bloßer unvermiſchter Thon das fruchtbarſte Land 


| dr 


gibt; ich fahe wenigſtens Gerſte und Hafer in einem 
noch mit etwas Sand vermengten Letten viel ſtaͤrker 


aufgehen, als in einem geſchlemmten Thon. 


Nue die feinſten Erdtheilchen dienen den Pflan⸗ 


zen zur Nahrung und zwar von der glasartigen Erde, 


weil die Aſche faſt aller Pflanzen mir keine andere 


gegeben hat, auch finden ſich in dem fruchtbarſten 
Lettenboden keine Kalktheilchen; im Sandboden iſt 


freylich die glasartige Erde zu grob. Hätte die Aſche | 
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noch ihre Oel⸗ und brennbare Theilchen behalten, ſo 
wuͤrde ſie fuͤr jeden Boden taugen. 

Weiches Holz gibt in ſeiner Aſche mehr feuerve⸗ 
ſtes Salz, als hartes; und ſo findet ſich immer einiger 
unterſchied; daher iſt die eine Pottaſche mit Kuͤchen⸗ 
ſalz, die andere mit vitrioliſchen Weinſtein, die dritte 
mit Glauberiſchen Wunderſalze u. d. mehr oder we⸗ 

niger verſetzt. Ich habe aus einem Pfunde rein aus⸗ 
gebrannter Holzaſche durch wiederholtes Auslaugen 
und dicht Krpſtallen erhalten: 


Loth Quint. Gr. \ 


an Küchenſalz 5 — — 6 
an vitrioliſchen Weinſtin — — 10 
an feuerveſten Laugenſalz . 
an feinen Erdtheilchen 28 1 31 
Sr ara ar - 
Verloren waren do — — © 


Man muß aber dies nicht fuͤr eine auf alle 
f Holzaſche nach allen Verhaͤltniſſen paſſende Zergliede⸗ 
rung anſehen; recht ausgelaugte Holzaſche befand ich 
immer als eine reine feine, glasartige Erde, welche 


bald naß, aber auch bald wieder trocken wird; darinn 


. weicht ſie vom Thon ab, der durch ſeine bee 
Oeltheilchen veſter verbunden iſt. 


Deer Stinktorf witterte, da ich ihn noch naß 1 


ſtoſſen nur kurze Zeit an die Luft gelegt hatte, eine 
weiſſe Rinde aus; ich laugte ihn mit Waſſer aus, 


dampfte das Waſſer ab, und erhielt eine groſſe Men⸗ 


ge Eiſenvitriol: von 12 Loth eines ſolchen Torfs 


erhielt ich nach dem Verbrennen 51 Loth und 16 Gr. 


J . 


7 


170 Auszüge aus den chemischen Abhandlungen 
Ace, und. aus dieſer durch wiederholtes r iene 
mit warmen Baer 


„ Na Loth. Quint. Gr. 
an Kuͤchenſalz 4 — 4 
an Mitriol 8 2 19 
an Glauberiſchen Sale — — 5 
an Selenit 50 . 3 
an eiſenſchuͤßiger Aſche 38 1 42 
FE 27 | 51 13 


Alſo r e 
N 51 — 16 


Die Aſche hatte viele Sandkoͤrner, und der 


In 


öanet zog viele Eiſentheilchen daraus an; dle Vis 


triolfäure löͤſte fie auf, und machte damit Eiſenvi⸗ 
triol; dieſe Torfaſche beſteht alſo großentheils aus 


Eiſen und Salztheilchen, welche dem Wachsthum 


der Pflanzen ſo gar nicht befoͤrderlich ſind, daß ſie 


ſie vielmehr toͤdten; inzwiſchen hat doch auch ſie ei- 


nen Nutzen zur Verbeſſerung des Bodens. 


72 Loth hollaͤndiſchen Baggertorfs gaben nach 


dem Verbrennen 40 Loth, 3 Quintchen und 22 Gr. 
graue Aſche, und er Aſche durch Auslaugen 
Loth. Quint. Gr. 


an Kuͤchenſalz | r 
an Glauberiſchen Salze — — 16 

an feuerveſten Laugenſalze — — 18 
an Aſche 40% — 56 
| \ 4 3 18 | 
Verloren 8 — — 4 
—hl—ww  —— no 

40 3 22 
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Dieſe Aſche hatte auch wenig Säure und kein 
Eiſen, und kam uͤberhaupt nach dem Auslaugen mit 
ausgelaugter Holzaſche uͤberein; auch war das Glas 
davon dem Glaſe von Holzaſche gleich, und lange ſo 
braun nicht, als das Glas von der Aſche des Stink⸗ 
torfs: dieſe Art Torfaſche iſt daher dem Wachsthum 
der Pflanzen weit vortheilhafter, als die erſtere. 

72 Loth Raſentorf gaben nach dem Brennen 
nicht mehr als 28 Loth, 1 Quintchen und 19 Gr. 
graue Aſche; und dieſe durch Auslaugen 1 


Loth. Quint. Gr. 
an feuerveſten Laugenſalze — — 18 
an Sand ' en RO RA 
an Aſche ein VVV 
7 a: 28 1 17 
ach | . i ies 


Hieraus erhellt, warum die Aſche dieſes Torfs 

ſo wenigen Nutzen ſchaft, und daß uͤberhaupt die 5 
Holzaſche die meiſte nahrhafte Theilchen für die 
Pflanzen enthaͤlt. | > 


172 Auszüge mme 


Auszuͤge aus V0 Abhandlungen 
der Haarlemer Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften. \ 


Gerh. Gysb. ten Haaff uͤber das Oel, das na? 
| türlich in der Weinhefe iſt. 70 | 


| Ein Weinhaͤndler, der viele Weinhefe aufs 
kauft, um den noch darinn befindlichen Wein aus⸗ 
zupreſſen, hatte vor einiger Zeit ſolche ausgepreßte 
Hefe von Bergeracwein in vier Orhofte, die eine 
Zeitlang an Luft und Sonne gelegen hatten, ge— 
worfen: nach zween Monaten bemerkt man wie⸗ 
der Fluͤßigkeit darinn; in der Hofnung, noch 
mehr Wein zu gewinnen, bringt man fie wieder um 
ter die Preſſe; man erhaͤlt zwar noch etwas weinar⸗ 
tige Feuchtigkeit, aber zugleich einige Weinflaſchen voll 
Oel, zum Theil klar und gruͤn, zum Theil aber truͤblicht 
und gelb; bey kaltem Wetter geſteht es, wie Fett, 
und hat dann eine lichtgelbe Farbe; es riecht zwar 
noch nach Weinhefe, hat aber beynahe keinen Ge— 
ſchmack und ſetzt bey dem Brennen nur wenigen Rus 
an; Brandewein löfte nur wenig davon auf, doch 
ſo, daß er vom Zugieſſen des Waſſers milchig wurde; 
Waſſer, daß ich mit dem Oel deſtillirte, gieng zwar 
etwas milchig, aber mit einem dünnen Ketthäutchen 
uͤber; das zuruͤckgebliebene Oel hatte allen Geruch 
und Geſchmack verloren. 


*) Verhandelingen van de hollandſche Maatſchappye der 
weetenſchappen te Haarleem. 8. XIX. Deels. 2. St. 
Haarlem. 1780. S. 189 — 202. 


der Säriftenion e bnd in dee. 771 | 


sie Ohne Waſſer bey ftärkerer Hitze deſtillirt gab 
das Oel zuerſt eine Feuchtigkeit, welche theils waͤſ⸗ 

ſericht, theils Sicht war, nachher kam Oel, das in 
der Vorlage ſogleich gerann, und immer braͤuner 
wurde; innerhalb der Gefäße war ein ſcharfer ſau⸗ 
rer Dunſt von ſtarkem widrigen Geruch, ſo wie et⸗ 


was von dergleichen Seuchtigkeit Ale zu Anfang 
übergekommen war. 


Dieſes Oel aus der def kommt alte mit an⸗ 
dern fetten Pflanzendlen uͤberein; der Wein und feis 
ne Hefe hatten auf feinem Faſſe gelegen, worinn 

zu vor Oel geweſen war; ſie in fetten Faͤſſern liegen 

zu laſſen, wuͤrde fie den Hutmachern ganz unnuͤtz 
machen, welche ohnehin eine auch ohne dieſen Feh⸗ 
ber zu fette Hefe dafuͤr erklaren. | 


Dieſes Oel ſteckt von Natur in der Wewheſe, 
und würde ſich von ſelbſt mit der Zeit oder durch die 
Wirkung der Sonne abſcheiden. Durch die Gaͤh⸗ 
rung werden alſo die groͤbern Oeltheilchen von den 
feinern geſchieden, und machen mit den geöbern 
Salz und Erdtheilchen die Hefe. 


Daher fi ſind in dem Brandewein, der von Wein⸗ 
hefen, ſo wie in demjenigen, der von Weintrebern 
gebrannt wird, immer Oeltheilchen; eben das laͤßt 
ſich auch an ſolchem wahrnehmen, der aus Getreide 
oder fetten Samen abgezogen wird, wenn er nicht 
durch wiederholte Deſtillation davon gereinigt iſt. 
Von ſolchen Oeltheilchen kommt auch der beſondere 
Geruch und Geſchmack, den man in manchen Arten 
des Brandeweins bemerkt. „„ 


75 
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Die Weinhefe hat die Art einer Seife, und 
beſteht aus dieſem Oele, welches durch die Vermit⸗ 
telung des Weingeiſtes mit ‚Salz: und Erdtheilchen 
entſtanden iſt: iſt der Geiſt verflogen, ſo verliert 
auch die Hefe ihre ſeifenartige Wut, und a ſcheidet 
ſich das Oel ab. 1 
Sollte man alſo, da dieſe def gerheinigtich 
zu nichts gebraucht wird, als Weinſteinſalz dar⸗ 
aus zu brennen, und das Oel darzu nichts thut, 
immer vorher das Oel daraus preſſen, das, wie 
anderes Oel, zu gebrauchen * | 
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Big aus 5 Nozers S ee lber 
die Phyſt/ Waldi und die e ä 


Stelland leichte und einfache Art Gleiche 

trinkbar zu machen, und alles feines „Salzes 
und ſeiner Schaͤrfe z berauben ”) | 

| Dae noͤthige Geraͤthe dazu beſteht 5 einem eiſer⸗ 

N nen oder kupfernen Keſſel, der 60 bis 80 

Quartier Waſſers hält, einem Faſſe, fo gros, als 


ein gewoͤhnlicher Eimer, duͤnn geſchlagenem Bley, 


aus einem kleinen Krug oder einem andern Geſaͤße 
zur Vorlage, und einem Vorrath an Holzaſche und 
Holz oder anderer Brennwaare. 

Man ſchlaͤgt die Bleyblaͤtchen rund um einen 
runden Stab herum, um nach Belieben weitere oder 
engere Waſſerkoͤhren daraus zu machen; was abfällt 
kann zum Zufammenlöthen beyder Enden dienen; 
man ergaͤnzt das Loͤthen mit mancherley Teigen, gro⸗ 
ber Leinwand, Wachs, und allen Materien, welche 
ſich nicht leicht im Waſſer auflöfen, zu einem eins 
fachen und vollkommenen Kuͤtt: man legt zwey Baͤn⸗ 


) Rozier obferv. et mémoir. T. I. 1715. 4 8. TE 
260. 7 ö an 


ECxells chem. Entd. 12. a0 . M | 
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der mit Kleiſter beſtrichen uͤber einander herum, über 


dieſes eine Lage von Wachs, und daruͤber noch ein 
drittes Band mit Kleiſter. 


Nun bringt man 60 bis 80 Quartiere geſalze⸗ 


nen Waſſers und 5 bis 6 Hände voll friſcher Holzaſche, 
die man genau unter einander mengt, und eine Zeits 
lang ſchlaͤgt, in den Keſſel, man deckt ihn mit einem 
veſt darein paſſenden hoͤlzernen Deckel, der 3 Zoll 
dick iſt, zu; in dieſem Deckel ſind zwey Loͤcher, von 
welchen das eine zur Gemeinſchaft mit den andern 
Stuͤcken und mit der Vorlage dient, das andere 


aber fuͤr eine zweyte Roͤhre beſtimmt iſt, durch die 


man, ſo wie Waſſer in die Vorlage uͤbergeht, neues 
Waſſer, ohne die Arbeit zu unterbrechen, eingießen 


kann; das erſtere Rohr muß hoͤchſtens zween oder 


drey Zoll tief in das Waſſer hinein gehen. 

Der Deckel und die Röhren muͤſſen mit einem 
Kuͤtt aus Holzaſche, Salz Waſſer und klein geſchnit⸗ 

tenen Stricken, die wohl durch einander geſchlagen 

werden, wohl eingefüttet werden: die Roͤhre wird 


nun duech zwo einander gerade gegenuͤberſtehende 


Oefnungen von ungefehr drey Zoll im Durchmeſſer 
durch ein Faß geleitet, und ſo in die Vorlage: das 
Faß ift oben offen; die Vorlage hat auch eine Ver⸗ 
ſchlieſſung von Holz, in welcher man gleichfalls ein 
Loch für die Rohre angebracht hat! es iſt gut, wann 
ſich jemand damit abgibt, die Rohre beſtaͤndig mit 
naſſen Tuͤchern abzukuͤhlen. 


So bekommt man in der Vorlage Waſſer zum | 


Trinken, ohne Gefahr, dieſe zu zerbrechen; fo bes 
kommt man ohngefehr alle zwoͤlf Stunden 30 bis 40 
Quartier ſuͤſſes Waſſer. Man fuͤllt zweymal des Ta⸗ 


— 


N 
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noͤthig. 
Herr Stellands Verfahren e im Nothfall 


gebraucht werden; allein fuͤr eine ſtarke Equipage 
wollen freylich 30 bis 40 Quartiere ſuͤſſen Waſſers 
nicht viel ſagen; die Holzaſche muß nothwendig ein 
Aufbrauſen erregen, und da der Boden des Keſſels 


. 


ges, Mittags und um ſechs Uhr Abends auf, und 
hat darzu kane 18 a 20 sah Wade 5 


fo nah am Helm ift, fo muß immer etwas Salz 2 


übergehen, welches den Gefchmack unangenehm mas, 


chen koͤnnte. Priſſonnier's Verfahren 180 ar nach 


allem 0 e e ee a 


bid. Nicola leichte Akt, e in Wenge 


zu erhalten. m 2 


Die Korper verderben gar zu leicht in Wein⸗ 


geiſt, wann er verdünftet, man muß daher Sorge 
tragen, die Gefaͤße von Zeit zu Zeit nachzuſehen. 


Reaumur empfiehlt daher zwo Aten; entwe⸗ 


der die Flaſchen mit kegelfoͤrmigen Glasſtöpfeln zu 


verſchlieſſen; und nachdem man ſie mit Weingeiſt 


Hrusöl nehmen, das an der Luft ſo ae als da 
geworden iſt. e 


gefüllt, und die Körper an einem Drath darin ges 
haͤngt hat, etwas Queckſilber daran zu gießen; man 
ſchließt dann die Flaſche zu, verbindet ſie mit etwas 
Haut oder Blaſe, und kehrt ſie um, fo ſetzt ſich das 
Queckſilber zwiſchen den Hals der Flaſche und den 
“ Stöpfel, und verhindert das Verfliegen der feinften 
Theilchen; man kann auch ſtatt des Queckſilbers 


g 5 Rozier obferv. et memoir. . , 113. 4. 4 l. S. 60. 61 
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Oder man gießt auf die Blaſe, womit man 


die Glaͤſer zubindet, eine ungefehr zwo Linien dicke 


Lage dies Nusols, nachdem man zuvor den Hals 
der Flaſche abgewiſcht hat, damit ſich das Oel daran 
anſetze, und kehrt ſie nachher um. Da der Hals 
nicht weit genug iſt, fo läßt er fie auf hoͤlzerne Tafe 
ſen ſetzen, die unten weit, und uͤberhaupt gros 
genug ſind, den Hals der Flaſchen zu faſſen. 
Darzu hat man aber Flaſchen, die ausdruͤck— 
lich dazu gemacht, und ganze Jahre noͤthig, bis 
das Oel dick genug iſt; am geſchwindeſten erhält 
man es noch in drey bis vier Monaten, wenn 
man es ungefehr zwo Linien dick in bleyernen Ges 
faͤßen aufbewahrt. 
Nach Erfahrungen, die ich ſeit vier bis fuͤnf 
Jahren gemacht habe, ſind beyde folgende Arten 
vorzuͤglicher: nachdem man den Weingeiſt und die 
Koͤrper, die man darinn aufbewahren will, in 
die Flaſche gebracht, und ihren Hals inwendig 
wohl abgewiſcht hat, ſo thut man auf die Haut oder 
Vlaſe, womit man die Flaſche zubinden will, un⸗ 
gefehr zwo Linien hoch Zinnaſche, und bindet ſie 
nun um den Hals der Flaſche; man ſtuͤrzt ſie 
nachher in eine hoͤlzerne Taſſe um, die man mit 
geſchmolzenem Talg, oder einem geſchmolzenen Ge⸗ 
menge aus Talg und Wachs angefuͤllt hat, wel 
ches das Verduͤnſten des Weingeiſtes verhindert; 


es iſt gut den Hals der Flaſche mit einer in Oel 


getauchten Feder auszuwiſchen, und den Talg nicht 
heiſſer zu machen, als gerade noͤthig it, um ihn 
au e 


7 
* 


or 


doe phy Mehler und die Künste 121 5 


Die zwote Art iſt den Hals der Flaſche wohl 
zu trocknen; mit einer geölten Feder durchzufah⸗ 
ren, den Hals in eben dieſe Fluͤßigkeit einzutau⸗ 
chen, bis er ganz damit uͤberzogen iſt, und nach⸗ 
her veſt zuzuſchlieſſen, Baumoͤl und andere fette 

Oele ſind denen vorzuziehen, welche zu ſchnell trock⸗ 


nen. Zu ſtarker Weingeiſt zerſtoͤrt die Farbe der 
i darinn aufbewahrten Körper. 


Dieſe beyde Arten ſind wohlfeil er leicht; 
bey der erſtern iſt es nicht noͤthig, die Koͤrper 
aus den Flaſchen herauszuziehen; ſie verhindert 


das Verduͤnſten, uud die hoͤlzerne Aalen das Zer⸗ 0 
e und We . 


De Morveau neues Mittel, We ” 
ganz und ſehr ſchnell z reinigen 9. 


Da die Gräber der S. Abbie | 
leztern Hornung voll waren, fo ſah man ſich 
genoͤthigt, dieſen unterirrdiſchen Plaz zum Theil zu 
leeren. Die Graͤber kamen auf den Einfall, Kalk 
auf die Leichen zu werfen, die ſie aufruͤhren ſollten; 
Dieſe Vorſicht, welche viel Hätte” ausrichten koͤnnen, 
wenn es mit der Faͤulung noch nicht zu weit gekom⸗ 


men geweſen waͤre, und wenn man den Duͤnſten durch 


eine bis in den Gipfel reichende Roͤhre einen Aus⸗ 
gang verſchaft hatte, machte nun auf der Stelle eine 
ſolche Menge fluͤchtigen Laugenſalzes und fauler Theile 


los, daß ſie durch das Senke, und beats durch⸗ nr 
* Rozier obfery. et mémoir. p. 1. 1773. 4. Juin, S. 436, ER 


441. 


f A 


182 5 Ausjäge aus Heuers Beobachtungen 


a \ 


drangen, und der Geruch bald ſo unerträglich wurde, 
| a man die Kirche verlaſſen mußte. 1. - 


Ron dieſem Augenblick an trachtet man unab 
laͤſig dahin alle Gemeinſchaft zwiſchen der Kirche 
und dem veichengewoͤlbe abzubrechen, auf der ans 
dern Seite aber die angeſtekte Luft zu verbeſſern, die 
ſchon in die benachbarte Haͤuſer, ſogar, wie nach? 
dem der Wind wehte, uͤber die Straſſe hinuͤber, 
eindrang. Anfangs hatte man ſich bemuͤht, den 
Aus duͤnſtungen durch ein Loch in dem Fundament 
der Kirchenmauer auf der Seite des Kloſters einen 
freien Lauf zu laſſen; allein man war bald genöthigt, 
es zu verſtopfen; man waͤhlte bald ein anderes ein: 
facheres und vortheithafteres Mittel; man warf 
nemlich alles ſechs bis acht Zolle hoch mit Letten zu. 


Letten iſt ſehr dicht, und wird es, wenn er 
nur ein wenig geſchlemmt und geſchlagen ift, fo wie 
er Zustrocknet, noch mehr wie man daraus ſieht, 
daß er als dann eingeht; er zieht uͤberdis zuſammen, 
erhaͤrtet die Körper, die er beruͤhrt, und haͤlt ſo 


= 


nothwendig ihre Aufloͤſung auf; er befteht aus Bir - 


triolſaͤure und verglaslicher Erde; die Säure iſt dar⸗ 
inn in einem Zuſtande, welcher die Wirkung ihrer 
Verwandſchaften nicht ſtoͤrt, dann man bedient ſich 
ſeiner taglich, um Salpeter- und Salzſaͤure auszu⸗ 
treiben; kann er aber dieſe Saͤuren mit Huͤlfe des 
Feuers austreiben, ſo mus er auch nothwendig ein 


noch nicht gefättigtes Raugenfalz aufhalten, wenn es 


einem Raum durchlaufen will, den er durchaus ein⸗ 


nimmt. Die Feuchtigkeit der Erde erleichtert die 
Auflöjung, und daß das Laugenſalz im Zuſtande ei⸗ 


. i | BAR ' N . 
iR über Phyſck Natuthiſtorie und Kuͤnſte. 183 


nes Dunſtes iſt, konnte ſchon dieſe Fluͤßigkeit Her 
vorbringen, und dieſes Gleichgewicht erhalten, und 

ſo die einige weſentliche ane zur BR 

| der ah en. 75 


5 Daher hat der Ritter von Jaucourt angera⸗ 
cher die Leichen wenigſtens mit Thon oder Gips, 
— auch ein vitrisliſches Salz iſt, zu uͤberwerfen. . 


Es iſt alſo nicht zu zweifeln, daß! wann die Leich⸗ 


name von allen Seiten in eine dichte Lage von Thon 


eingeſchloſſen geweſen waͤren, der Geruch zerſtoͤrt 
worden waͤre, ehe er durchdrang, und daß das ſtin⸗ 
kende Oel vermoͤge ſeines eigenen Gewichts zurükge⸗ 8 
fallen waͤre, ſo wie es feinen. flüchtigen Grundſtoff 
verlohren hätte, Aber in dieſem Fall liegen die 
Leichname auf einer leichten, auſſerordentlich ſchwam⸗ | 
migen thieriſchen Erde, ſo daß der Geruch, da er 
nun durch die auf ihm liegende, Thonlage aufgehal⸗ 
ten war, ſich einen ganz andern Weg bahnte, und 
durch die Veränderung. der Richtung und des Koͤr⸗ 
pers, durch echten er gieng, nur eee 
Wurde. en 15 „ 


Inzwiſchen war die Wirkung ee genug, 
daß man haͤtte glauben koͤnnen, daß die Aus duͤnſtun⸗ 
gen groͤſtentheils aufhoͤrten; man verfiegelte das Ge⸗ 
woͤlbe genau, verfüttete die Fugen in dem Pflaſter 
forgfältig, und bemuͤhte ſich nur, Ribu in der Kir⸗ 
che zu reinigen. 41 96 de 0 


Man lies alſo ch und⸗ nach eine 1 Wente . 
Salpeter verpuffen, man verſchwendete bey vierzig 
| Maaſe Kohlen, um mancherley e wohl 


\ 
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riechende Kräuter, Storax, Benzoe u. ſ. w. zu ver⸗ 
brennen; man raͤucherte mit Eſſig und gos auf das 
Pflaſter in der Kirche eine groſſe Menge heißen Eſſig. 

Aber alles half nichts, wie leicht zu vermuthen 
war; die ſchwache Eſſigſaͤure wird wirklich mehr zer- 
ſtört, als fluͤchtig gemacht: die Salpeterfäure wuͤrde 
mehr ausrichten; allein auch ſie wird bey dem Ver⸗ 
puffen des Salpeters zerlegt; ſollte es vielleicht durch 
fire Luft geſchehen, welche bey dem Verpuffen in 
groſſer Menge frey wird; wann aber Pringle und 
Macbride zeigen, daß bey der Auflöfung der Körper 
fire Luft auffteigt, fo ſollte man daran fehr zweifeln, 
uͤberdies iſt die Gegenwart der fixen Luft im Salpe⸗ 
ter noch nicht erwieſen: So lange mus ich die Reis 
nigung der Luft, welche er bewirkt, einer mechani⸗ 
ſchen Wirkung zuſchreiben, welche einen gewiſſen 
Theil der fluͤßigen Materie in einem gegebenen Raum 
nach auſſen treibt, und da die Luft, welche dagegen 
herein kommt, nicht mehr dieſelbige ſeyn kann, die 
Menge fauler Theilchen, und alfo den Geruch ver⸗ 
mindert; aber man ſieht daraus, wie wenig merk⸗ 
lich Me en . in einem fehr groffen Schiffe ſeyn 
muß. 

BR der Gerbe lauft allein dahin 
aus, das Werkzeug des Geruchs auf einen Augen⸗ 
blick abzuziehen, und uns vielleicht wegen der Ge⸗ 
fahr, von welcher es uns belehrt, einzuſchlaͤfern. 

Ich erklaͤrte endlich, daß ich hoffen koͤnnte, die 
Luft auf eine ſehr einfache und wohlfeile Art zu rei⸗ 
nigen; um mich aber zu verſichern, daß die faulende 
Dauͤnſte, deren Quelle zu verſtopfen ich auſſer Stande 


N EN 
7 N 


aber Phyſt, Maturhlfiorie und die Kunſte. 105 8 
PER mit dem Gewoͤlbe unter der Kirche keine Ge 


meinſchaft mehr Hätte, lies ich auf der Stelle Pub 


ver abbrennen, und die Wa 15 — 46 e 
lang berſchlieſſen. 5 

Noch zween Tage darauf n war der Geſta 
decgüch unertraͤglich; man hatte freilich teien 
ein anderes Geab. jedoch ohne es zu e ge⸗ 
o fnet. | 


Nun warf ich ſechs Pfunde 8 8 Küchen 


i ſalzes in eine groſſe G lasglocke, wie man ſie auch 
in Gärten hat, ſezte dieſe in einem Keſſel von gegoſ⸗ 


ſenem Eifen in kalte Aſche, und dieſen Keſſel auf eine 
mit gluͤhenden Kohlen angefuͤllte Kohlpfanne; ich 
gos auf der Stelle zwey Pfunde Vitriolöl darauf, und 


zog mich ploͤzlich zuruͤk; ich war kaum vier Schritte 
davon, fo ſtieg ſchon eine Saͤule von Duͤnſten hoch 


empor; es war Abends um ſieben uhr; jedermann 
gieng nun eilends hinaus, und die Thuͤren blieben 
bis den andern Morgen geſchloſſen. 5 f 


Aus faulenden Koͤrpern entwickelt ſich eine 
Menge flüchtigen Laugenſalzes; um alſo eine dadurch 
vergiftete Luft zu reinigen, gibt es keinen kuͤrzern 
und ſicherern Weg, als eine Säure los zu laſſen, 


die, ſo wie ſie aufſteigt, dieſe laugenhafte Theilchen 
angreift, ihnen die Natur eines Mittelſalzes gibt, 

und ſo das, was den Geſtank machte niederfchlägt ; 
Beyde Abfichten werden auf die angezeigte Weiße 
erfuͤllt; wirklich erſtaunten auch alle, welche den an⸗ 
dern Morgen am Sonntag in die Kirche ae 


daß ſie nichts von dem Geſtanke bemerkten, da ex 
doch in dem Grabe noch u vergangen 9 


m 


ae Auszüge aus Doris desde 


* Ich kann alſo dieſes Mittel nicht nur uͤber⸗ 
haupt empfehlen, ſondern glaube auch, daß die an⸗ 


gezeigte Menge fuͤr ein groſſes Schiff genug iſt, da 
ſie hier in einer ſehr groſſen Kirche hinreichend war, 
obgleich die Haͤlfte des Salzes unzerſtoͤrt zurükblieb; 


man kann ſich alſo darinn nach der Groͤſſe der Zims 


mer richten, nur daß man immer einen Theil Vitri⸗ 
oloͤl auf drey Theil Salz nimmt; auch koͤnnte man 
alles Feuer entbehren, wenn man ſich abgekniſtertes 
Salz bediente; allein dann wuͤrde der Dampf zu 
ſchnell aufſteigen, und dem, der das Ditriolöl 25 


giebt, in Gefahr ſezen. 


Will man die Sache noch vortheilhafter ein⸗ 
richten, fo kann man das, was in dem Gefaͤſſe zus 
ruͤkbleibt, noch auf Glauberſalz nutzen, oder man 
kann ſtatt des Vitrioloͤls zween Theile Thon auf eis 


nen Theil Salz nehmen, ſie mit Waſſer zu Kugeln 
machen, und unter ein irrdenes nicht glaſirtes Ges 
fat, worinn ſie liegen, ein ſtarkes Feuer machen. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſich dieſes in 


keinem Zimmer anbringen laͤßt, wo ſich mitt 
Kranke bee. 


* 


* 5 80 e 
; „ 


dae We Dane und eu ww. 
| Dan, Rutherſord über bie mirhitſche gat, 


oder ſolche, deren Kreislauf unter⸗ 
7 brochen iſt e 


e 


de RN er 


* N gi 


10 b beiſtche hier unter mephitifper küft ſoſche, 
ale Thiere tödtet, Feuer und Flamme ausloöſcht, 


und vom ungeloͤſchten alt an von BER haut | 
angezogen winde | 


„ 


Sie kommt! in den Eingewelden der Erde, in 
unterirrdiſchen Hoͤhlen, und in gewiſſen Geſund dwaſ⸗ 
ſern vor. Sie kommt aus den Lungen der Thiere, 
ſo wie die heilſamſte Luft durch das Athmen mephitiſch 
- wird; auch das Feuer bringt ſie hervor; die reinſte 
Luft, wann ſie durch brennende Körper. geht, wird 

mephitiſch; ſie zeigt ſich bey der Gaͤhrung des Weins, 
bey der Wirkung der Aufloͤſungsmittel, wenn man 
z. B. eine Saͤure auf Kreide oder Kalkſtein gießt. 


; Ihre eigenthuͤmliche Schwere alt fi ch zur 
Schwere der gemeinen Luft wie 15 4 oder 16: 95 
daher erhebt ſie ſich nicht uͤber einen bis zween Schu⸗ 
he hoch über die Erde; daher loͤſcht fie, wann man 
ein damit angefuͤlltes cylindriſches Glas uͤber ein 
brennendes Licht ſtuͤrzt, dieſes aus; laßt man ge⸗ 
meine Luft hinein, ſo zieht ſie ſie ſehr ſchnell an 
ſich, und verliert dieſe Eigenſchaften; deswegen läßt 
ſie ſich in einem tiefen Gefaͤſſe, wann es Auch offen 
iſt, nicht lange rein erhalten. 


0 Rozier oblerv. et mémoir. T. I. 4.1773. 0 450. 
EN er | ; 
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Sie hat einen ziemlich angenehmen Geruch, 
wie gaͤhrendes Bier; fie macht die Biolentinktur roth; 
fie wehrt der Faulung, und ſchuͤzt Körper, die fie bes 
ruͤhrt, oder mit welchen ſie ſich vermengt, dagegen; 
doch macht ſie verdorbenes ae und Satte nicht 

Mee gut. a 


5 Die Kreide ift, fo wie ſie aus der Erde Ns, 
ne Geſchmack und Schärfe, fie ſchluckt das Waſ⸗ 
ſer in ſich, ohne aufzubrauſen oder ſich darinn auf— 
zulöͤſen, fie loͤſt ſich aber leicht und mit heftigen Auf- 
brauſen in Säuren auf: auf Laugenſalz wirkt ſie 
nicht, hat aber auch von ihnen keine Veraͤnderung zu 
erleiden. Durch Brennen wird ſie zu Kalk. Die⸗ 
ſer iſt leichter und muͤrber; er hat eine aͤzende Schaͤr⸗ 
fe und giebt man, ſo lange er friſch iſt, Waſſer dar⸗ 
auf, ſo erhitzt er ſich mit Ziſchen und Aufblähen, 
und loͤſt ſich endlich ganz auf; er theilt ſeine Schaͤrfe 
den Laugenſalzen mit, und vereinigt ſich a Auf⸗ 

brauſen, innigſt mit den Saͤuren. 


. Hr. Black hat entdeckt, daß die Kreide, ſo bald 
‚fie der Luft beraubt wird, welche fie enthält, zu Kalk 
und dieſer, ſobald er die Luft wieder bekommt, zu 
Kreide wird; die Kreide aber enthaͤlt viele mephiti⸗ 

ſche Luft, und wann ſie anderſt rein und trocken iſt, 
ſonſt keine flüchtige Theile; fie verliert auch durch 
die Aufloͤſung in Saͤuren eben ſo viel an Gewicht, 
als durch das Brennen; das Feuer theilt ihr keine 
ſalzige oder ſaure Theilchen mit, und doch loͤſt ſich 
der Kalk ganz in Waſſer auf; ſtellt man ihn der 
mephitiſchen Luft blos, ſo ſchluckt er ſie auf der 
Stelle wieder in ſich, und erhalt die Schwere und 


* 2 x *. * 
ar 13 Br 


über if, Darurifere und die Käufe. 11% 


die Eigenſchaften der Kreide wieder; leitet man eben 
dieſe Luft in Kalkwaſſer, fo wird es ploͤzlich truͤbe/ 
und laͤßt bald eine Erde fallen, die von reiner Krei⸗ hi 


de in nichts abweicht, ſo daß man dadurch mephiti⸗ 
ſche Luft entdecken kann; miſcht man eben dieſen 


Kalk unter die Aufloͤſung eines Laugenſalzes, das ge⸗ 


meiniglich viele mephitiſche Luft enthalt, ſo verliert 
er feine aͤzende Schärfe, und das Salz, weil es nun 


feiner Luft beraubt iſt, wird dagegen send; ſo ver? 


liert auch der Kalk, wann er lange an freyer Luft ge⸗ 


legen und aus dieſer mephitiſche Felchen eber 
In einige feiner Eigenſchaften. „ 


7 
le: 


Die Säuren verjagen , tie! fie die Kreide 8 
Aae die Luft, die fie enthalt, und ſchlaͤgt man 


die Kreide, ohne daß wieder Luft darzu kommen 
kann, nieder, ſo nimmt ſie die Natur des Kal⸗ 
kes an. | 


Allee Kalkſteine werden in einer 1 die 
zu Kalk. Doch zeigt ſich nach der Menge der Luft, 
die ſie enthalten, ein Unterſchied; wie haͤrter fie find, 


deſto weniger enthalten ſie davon, und umgekehrt; 


der haͤrteſte ſchwarze Marmor bettzertk im Feuer 3 4, der 
zaͤrtere weiſſe z, der Kalk ſpat 7e, und die Kreide 
beinahe die Helfte an Gewicht. 5 


Auch die Bitterſalzerde zieht die np 
Luft an; doch macht ſie nicht ſo viel Eindruck dar⸗ 
auf; dann immer bleibt ſie ohne Geschmack, und im 


Waſer ee fe ſcheint x. 171 1 5 w ente 


5 . 

7 4 & 74 

139 1 e 3 dal: 72 
5 2 164 ; 
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Seelbſt die Laugenſalze ziehen ſie an; ihrer be⸗ 
raubt werden ſie ſchaͤrfer und ſchlucken eine groͤſſere 
Menge Waſſers in ſich, fo daß es unmoͤglich iſt ein 
feuerfeſtes, und noch mehr ein ſluͤchtiges Laugenſalz 


auszutrocknen; da ſie hingegen, wenn fie mit Luft 


geſaͤttigt find», leicht zu veſten Kriſtallen werden: 
Beyde Haben dann viele duft, das feuerfeſte unge⸗ 
fahr E, das fluͤchtige z daher erfolgt oft ein 
Aufbrauſen, wann man eine Kalkerde e ein ſolches 
ee falt. N 


Die Weid euft vermiſcht ſich nicht ohne 
ak mit allen Körpern; fie zieht z B den 
Kalk, dann die feuerfeſte Laugenſalze, die ee, 
erde, die fluͤchtige Laugenſalze vor. 


Sie vermiſcht ſich aber auch mit Waſſer; beiter 


man ſie vermittelſt eines Hebers, deſſen Ende bis 


auf den Boden geht, in ein mit Waſſer angefuͤlltes 
Gefaͤs, ſo kocht das Waſſer auf, ſo wie ſie aufſteigt; 


5 allein es geht nicht alles davon, ſondern ein Theil 
bleibt mit dem Waſſer vermengt zuruͤck; die Men; 


ge dieſer eingeſchluckten Luft iſt verſchieden, geringer, 
wann es heis iſt. Ueberhaupt kann man ſagen, daß 
die Luft, die vom Waſſer losgeht, im Umfange et⸗ 

was mehr betragen kann; das Waſſer hat, wann 
es damit geſchwaͤngert ift, einen ſaͤuerlichten geiſti⸗ 
gen, zimlich angenehmen Geſchmack und beſizt auch 
einige andere Eigenſchaften der Saͤuren; es loͤſt meh— 
rere Körper auf, auf welche einfaches Waſſer nichts 
vermag, z B. Bitterfalzerde und Kalkerden, unter 
denen Metallen vornemlich Zink und Eiſen; von dies) 
ſem nimmt es etwas Geſchmack an, und wird ſchwarz, 
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konn man Gallaͤpfel darein wirft. Es laßt ſich 
alſo vermuthen, daß ſo mit firer Luft geſchwaͤngertes 
Waſſer, wann es durch die Erzlagen ſickert, etwas 
davon mit ſich, und davon gewiſſe Eigenſchaften an⸗ 
nimmt; dies iſt der Urſprung einiger ſogenannter N 
verſteinernder Waſſer. Daher kommt es, daß ſich Hul! 

ſenfruͤchte erft dann in manchem Brunnen: und Quell⸗ 

waſſer weich kochen, wann ſie waͤhrenden Kochen 
ihre Kalkerde abgeſezt haben, daher kann man aus 
Stahlwaſſern keinen Gran Eiſenvitriol erhalten, ob 
ſie gleich nach dem Kochen, welches das Auflöſungs⸗ 


mittel der Metalltheilchen Aeg hat, Eifenocher 5 


zu Boden fallen laſſen. 


Da die Geſundwaſſer von dieſer Luft REN 
A kann ſie die Kunſt leicht nachahmen; in dieſen iſt 
fie gemeiniglich fo flüchtig, daß fie ſehr bald ver⸗ 
duͤnſtet, und alles, was durch ihre Vermittelung 
aufgelöft war, ſich als ein Haͤutchen oder als ein 
Bodenſatz abſondert; nur in wohl verſtopften und 
umgeſtuͤrzten Kruͤgen läßt ſie ſich erhalten. Nicht nur 
durch Beruͤhrung der aͤuſſern Luft und durch Feuer, 
ſondern auch durch die Luftpumpe, noch geſchwin⸗ 
der, wenn man Salz eee 0 fi diefe Luft 
Aae 5 e 

Auch neindeift, fette Oele ftucten hei in fie, 
| ef fi ch übrigens zu ändern, / 

Ju der Luft, welche die Thiere ausathmen, 
Ps die lebhafteſten Thiere faſt im Augenblick; 
ſchließt man ein Thier unter ein damit angefuͤlltes 
Glas ein, ſo wird es unruhig, und bekommt nach 


* 


Auszüge aus Roger Beosachrungen, ” 


der a Größe des Glaſes und Menge der 
darinn enthaltenen Luft Hater oder ane einen 


Schlag. | | 0 


Diefe Luft, welche Anfangs die Wärme des 
Thiers ausdehnte, verliert bald einen Theil ihrer 


Schnellkraft; und es iſt nicht eher todt, als ſie 
nach und nach den erſten Raum wieder einnimmt; 


nachher nimmt ſie ab, und wird mephitiſch; . B. 
die Luft, worinn eine Maus ſtarb, verlohr I im 
umfang; noch Tr davon ſchluckte das Paugenfalz ein; 
ein Licht, das man darein tauchte, loſchte plözlch 
aus; aber der Docht gluͤhete noch einige Zeit. 


Es iſt zu glauben, daß die Thiere die Luft deſo 
mehe anſtecken, wie mehr fie davon einathmen; und 
das gleiche Thier nach den Umftänden ſchneller oder 


langſamer. Wirklich weiß man aus Erfahrung, daß 


die Luft, worinn man verſchiedene Thiere einſperrt, 
bald mehr, bald weniger, bald um Te bald um 


30 abnimmt, auch daß einige Thiere der Boͤsartig⸗ 
keit der Luft mehr widerſtehen, als andere; ſchließt 
man z. B. zwo Mäufehin die gleiche Luft ein, fo 
lebt gemeiniglich eine länger, als die andere; daher 
laßt ſich nicht genau beſtimmen, wie viele mephitiſche 
Luft noͤthig iſt, um die Luft zu vergiften, welche 

die Thiere einathmen. | eee 


Wann man auch von der Luft, 0 durch 
das Athemholen mephitiſch geworden iſt, alles ab 
* was rag özende Lauge er e wer⸗ 

M, . 5 * 


? N 
— 
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den kann, ſo iſt das, was denn zurückbleibt, um 
nichts nie es macht zwar das Kalkwaſſer nicht 
truͤbe; aber es loͤſcht die Flamme aus, und toͤdtet 
die Thiere; ob dieſer Theil in den 898 erzeugt 
ſey, oder ob er von den Nahrungsmitteln komme, 
und erſt durch das Odemholen aus dem Blut abge⸗ 

ſondert werde, iſt noch nicht entſchieden. . 


Wie hitziger das Temperament der Thiere, 
deſto ſtaͤrker holen ſie Athem, und theilen der Luft 
ſchlimme Eigenſchaften mit; ſollte wohl die Waͤr⸗ 
me der Thiere und dieſe Veränderung Fi die 
gleiche Urſach haben? 

Die Luft iſt zur Erhaltung des Feuers une 
der Thiere gleich nöthig, und doch theilen ihr 
Feuer und Odemholen Eigenſchaften mit, welche 
BR gleich zuwider find. f 

Gewiſſe brennende Körper ertragen die me⸗ 

phitiſche Luft eher, als andere; z. B. Harnphos⸗ 
phor leuchtet auch in der Luft, in welcher eine 
Lichtkerze ausgeloͤſcht iſt. = - 

Die Luft verliert durch das Feuer nicht fo_ 

viel an Schnellkraft, als durch das Odemholen; 


. das erſtere nimmt fie um 2, in Umfange 


hingegen zu, wenn man auf die brennende 
2 Salpeter wirft. Dies kommt von der 
Luft, die im Salpeter ſteckt, und nun e das 
Feuer ausgetrieben wird. 

Die Menge der mephitiſchen Luft, ir. eis 
ne in ein Glas eingeſchloſſene Kerze 1 iſt 
Eels chem. Entd. u. . N | 
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iu Vergleichung mit der ganzen Maſſe von Luft, 
welche darinn war, eben ſo gros, als wenn ein 
Thier darinn geſtorben wäre; die gleiche Menge 
Luft, als die Luft ‚enthält, welche wir einathmen, 


iſt im Stande, Flamme und Leben auszuloͤſchen. 


* 


Die Luft, welche gluͤhende Kohlen erzeugen, | 


iſt auch, nach dem Anblaſen mit dem Blaſebalge, 


bb ſie gleich nichts mephitiſches mehr zu enthalten _ 


ſcheint, noch eben ſo, wie die durch das Athmen 
verdorbene Luft: dies iſt auch die einige Veraͤn— 
derung der Luft, welche man der Entzündung zus 
ſchreiben kann: entzuͤndt man einen Koͤrper, der 
aus brennbarem und einem einfachen feuerveſten 


Weſen beſteht, ſo ſcheint die Luft, die davon kommt, 
nichts mephitiſches zu enthalten; die Luft z. B. wor⸗ 


inn man Schwefel und Harnphosphor abgebrannt 


hat, iſt zwar aͤuſſerſt ſchlimm, macht aber das 


Kalkwaſſer nicht truͤbe; manchmal bildet die letztere 


ein dünnes Haͤutchen, das aber blos von der Phos- 
phorſaͤure herkommt. Die mephitiſche Luft iſt alſo 


keine Folge der Entzuͤndung, ſondern der Aufloͤſung 
des Körpers; fie befteht aus gemeiner Luft und brenn⸗ 
barem Weſen; denn auch die Luft, in welcher Me 
talle verkalkt worden ſind, verhaͤlt ſich eben ſo. 


Der Zusammenhang der Körner läßt ſich mit 

| gleichem Rechte der Säure , dem Laugenſalze, dem 
Oel, und jedem andern Koͤrper, der ſich bey der 
chemiſchen Zergliederung zeigt, zuſchreiben, wie der 
mephitiſchen Luft; die Koͤrper bringen davon nie ſo 
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viel hervor, als man gemeiniglich annimmt, die 
Gewaͤchſe ausgenommen, welche gaͤhren: noch dars 


zu hat die Luft in den Verſuchen eines DR Br 
immer etwas mephitifches, 

So hat z. B. die elaftifche Feuchtigkeit, ; ah 
bey der Aufloͤſung der Metalle in einer Säure aufs 
ſteigt, nichts mephitiſches; ſie entzuͤndet ſich nie⸗ 
mals, ſie loͤſcht manchmal wirklich die Flamme aus; 
aber die Laugenſalze verſchlucken ſie nicht; diejenge, | 
die ſich bey der Erhitzung der Säuren mit den Des 
len zeigt, weicht nur darinn ab, daß fie ein wenig 
von mephitiſcher Luft enthält; denn diejenige, die 
ſich von der Vitriolſaͤure los macht, entzündet ſich; 
diejenige, die ſich von der Salpeterſäure los macht, 
loͤſcht das Licht aus. er 

Durch das Feuer erhält man aus Produkten | 
des Thier⸗ und Gewaͤchsreiches, fo wie aus Erdhar⸗ 
zen, eine elaſtiſche Luft, welche ſich auf die Annaͤhe⸗ 
rung einer Flamme mit Geraͤuſch entzuͤndet, ob ſie 
gleich ein wenig mephitiſche Luft enthält: was ans 
dere Mineralien z. B. Meerſalz, Salpeter, in glaͤ ' 
ſernen oder irdenen Gefäßen geben, iſt von gemeiner 
Luft faſt nicht verfchieden. a 5 

Die Luft aus faulendem Fleiſche endlich ent⸗ 


zuͤndet ſich leicht, und iſt zum Theil mephitiſch: eini⸗ EN, 


ge Erſcheinungen bey der Faͤulung kommen einer 
langſamen Flamme gleich; vielleicht haben beyde die 


gleiche, aber verſchiedentlich modificirte, Urſache, 


nemlich die Bewegung des brennbaren Weſens, das 
aus den Koͤrpern ausſtroͤmt. Auch wird die Luft, 
worinn Fleiſch verdorben iſt, zum Theil mephitiſch, 
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zum Theil derjenigen aͤhnlich, welche nach dem Bren⸗ 
nen der Körper zurückbleibt. | 

Die mephitiſche Luft findet ſich nur in Körpern, 
welche brennbare Materie enthalten; ſie ſcheint auch 
andern Koͤrpern ein brennbares Weſen mitzutheilen, 
und deswegen loͤſt ſie Metallkalke auf; ſie ſcheint alſo 
aus einer brennbaren Materie und gemeiner Luft zu— 
ſammengeſetzt zu ſeyn. Ich habe vernommen, Prieſt 
ley habe, ſo viel moͤglich, bewieſen, daß Pflanzen, 
die in einer mephitiſchen Luft wachſen, ihre Schäds 
lichkeit zerſtoͤren und an fich ziehen; auch daß. ſie ſchon 
durch die Vermiſchung mit der aus verdorbenem 
Fleiſche ausſtroͤmenden Luft einen Theil ihrer Schaͤd⸗ 
lichkeit verliere. Ich habe noch keine e 
8 mich davon z verſichern. 
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Hiſtoria mercurii et mercurialium 1 1 
bellus brimuß, feripfit. Erneſt. Godofr. Bal- 
dinger, Ser. Landgr, Haſſo -Cafs, Conſil. 

aul. 850 Gött. apud i. rene ich, 1783. 


8, p. 72. 


Ru gedenkt dieſer leinen ſceberen Scheit, 


die aus der Sammlung einzeln herausgegebe⸗ 


ner, jetzt vermehrter, Programmen beſteht, nur 
hier beſonders, inſofern ſie die Chemie angeht, für 
welche Hr. H. N. B. immer viele, bey einem fo be⸗ 


ſchaͤftigten praktiſchen Arzt ſo ſeltene, Vorliebe bes 


zeigt hat. Der erſte Abſchnitt ertheilt uns Nachricht 
von den verſchiedenen Queckſilbergruben, und ihren 
Ausbeuten, und von den vorzuͤglichſten Eigenſchaften 
dieſes Metalles, worunter diejenige d die merkwuͤr⸗ 
digſte iſt, daß es auch durch kuͤnſtliche Kälte feine. 

Fluͤßigkeit verliert. Der zweyte Abſchnitt beſchreibt 
ſeine phyſiſchen Eigenſch aten insbeſondre, ſeine An⸗ 
wendung zu Barometern und Amal gamationen, die 


Art, es durch Deſtillation zu reinigen, da weder das 


Peeſſen durch Leder, noch das Waſchen mit Eßig 
zureichend ehe, Das Queckſilber lege feine metall 


\ 


- 
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ſche Geſtalt theils durch anhaltendes gelindes Feuer, 
theils durch Reiben, für ſich, oder mit Zucker, Ho⸗ 
nig, Oelen x. ab: dem Waſſer theile es durch Kos 
chen Kraͤfte mit, ob es gleich weder an Gewicht, 
noch andern Eigenſchaften zu verlieren ſcheine — 
Medieiniſche Kraͤfte des rohen Queckſilbers — Der 
dritte Abſchnitt handelt von deſſen Verbindungen 
mit Schwefel: die verſchiedene Bereitungsarten des 
Queckſilbermohrs, des einfachen, und ſpießglaſigten, 

(deren mediciniſche Wirkung Hr. B. ſehr ruͤhmt;) 
und des Zinnobers, wo mit Recht dem ſpießglaſig⸗ 
ten keine Kraͤfte vor dem gemeinen zugeſchrieben wer— 
den: endlich die Kennzeichen ſeiner Verfaͤlſchung. 
Der vierte Abſchnitt ſetzt dieſe Materie fort; und 
verwirft den Oppermentmohr, als uͤberfluͤßig: dar⸗ 
auf folgt das alcaliſirte Queckſilber, der mit Guajae⸗ 
harz bereitete Mohr, und Plumer's Pulver. Den 
Beſchluß macht eine, zur allgemeinen Ueberſicht ſehr 
dienliche, Tabelle über alle aus dem Queckſilber bes 
reitete Arzneyen; und zwar 1) diejenigen, die nach 


der Reinigung, durch bloßes Reiben deſſelben ges 


macht werden: 2) wenn es durch Feuer verkalkt, 
3) mit Salzen vereinigt wird: endlich kommen 
4) diejenigen ſalzigten Queckſilberbereitungen, die 
man durch gewiſſe Zufäte zu verbeſſern die Abſicht 
gehabt hatte. Von allen dieſen Arzneyen, ihrer 
Geſchichte und Kraͤften wird der Verf. in der bald zu 
hoffenden Fortſetzung handeln. Hr. B. bedarf ſo 
wenig der, auch durch dieſe Schrift verdienten, Lo— 
beserhebungen, als Recenſ. fie ihm jetzt ertheilen 
kann. 
| . C. 
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Verſuche und Beobachtungen über die ſpecifiſche 


Schwere, und die Anziehungskraft verſchiede⸗ 
ner Salzarten; und über die wahre neuent⸗ 


deckte Natur des Pblogiſtons; von Herrn 


Richard Kirwan, Efa., der Königl, Geſell⸗ 
ſchaft zu London ꝛc. Mitglied. Aus dem Engli⸗ 
ſchen uͤberſetzt, und mit einer Vorrede verſe⸗ 
hen von De Lorenz Crell. Berl. und Stettin, 
bey Friedr. Nieolai. 1783. 8. S. 128. 


NE Wir haben das Original dieſer ſehr ſchaͤtzbaren 
Schrift des Hrn. R. Kirwann's bereits (N. Ent⸗ 
deck. Th. 6. S. 210. Th. 9. S. 94. u. Th. 10. 
mit dem verdienten Lobe angezeigt. Um den In⸗ 
halt derſelben ſeinen Landesleuten bekannter zu ma⸗ 
chen, veranſtaltete Hr. C. eine Ueberſetzung, die er 
mit einer Vorrede begleitete. Da der Inhalt durch 


die Anzeige des Originals ſchon bekannt iſt, ſo will 


Recenſ. nur noch der Vorrede gedenken. Sie zeigt den 
Werth dieſer Schrift in Beförderung genauerer Kennt 
niſſe von chemiſchen Wahrheiten; beſonders aber die 
Wichtigkeit von der Entdeckung der Natur des Phlogi⸗ 
ſton's: fo wahrſcheinlich aber auch die Richtigkeit der? 
ſelben Hrn. C. vorkoͤmmt; fo trägt er doch noch einige 
Punkte vor, uͤber die er weitere Aufflärung von ein⸗ 
ſichtsvollen Ehemiſten, beſonders Hrn. Kirwann felbft, 
ſich erbittet. Manche dagegen ſcheinende Erſchei⸗ 
nungen hat er ſchon (N. Entdeck. Th. 9. S. 244. ff.) 
vorgetragen, die er hier etwas umſtaͤndlicher an⸗ 
führt, und zum Theil durch Hrn. Kirwann's eigne, 
ihm mitgetheilte, Gedanken, widerlegt. Vorzuͤglichz 
fuhrt er noch Thatſachen aus 9 ae s und 
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Sennebier's Schriften an, wodurch die Erzeugung | 


des Brennbaren, durch bloße mittelbare Einwirkung 
der Sonnenſtrahlen in die Pflanzen nicht unwahr— 
ſcheinlich wird. Zugleich bemerkt er auch Erſchei— 
nungen an aufgeloͤſten metalliſchen Subſtanzen, bey 
denen die mittelbare Einwirkung der Lichtſtrahlen 
Phlogiſton zu bilden ſcheint, wo vorher keines zu 
ſey ſchien. Die aus dieſen Beobachtungen erwach— 
ſende Schwierigkeiten gegen dieſe Entdeckung, (die 
ſich hier nicht wohl in einen Auszug bringen laſſen, 


fondern in der Schrift ſelbſt geleſen werden muͤſſen) 


wuͤnſcht Hr. C, gehoben zu ſehn; und fordert dazu 


Hen. Kirwan (dem er als ſeinem Freunde und Ver— 


faſſer des Originals, die Ueberſetzung zugeſchrieben 
hat) insbeſondere auf. Zuletzt ſind noch einige 


Vermuthungen angehängt, wie man etwa entzuͤnd— 


liche Luft durch die Kunſt moͤgte erzeugen koͤnnen. 


Dr. Watſons chemiſche Verſuche, aus dem 


Engliſchen. Sd 1. in fortlaufender Sei⸗ 
tenzahl. S. 340 Leipz. 1782. 8. 


Der Verf. iſt den Naturforfchern ſchon 3 


feinem Eſſay on the ſubjeets for Chemiſtry be 
kannt, und giebt in dem gegenwaͤrtigen Werk, wo— 
von Herr Prof. Galliſch die beyde erſtere Theile 
uͤberſetzt und mit Anmerkungen begleitet hat, einen 
neuen Beweis, daß er, als einer von den würdigen. 


Gottesgelehrten, die die Beſchaͤftigung mit den Buͤ⸗ 


chern der Offenbahrung nicht unvertroͤglich mit der 


Aufmerkſamkelt auf das Buch der Natur finden, 
auch auf dieſem Wege ſich nuͤtzlich zu machen wiſſe. 


— 
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Die vor uns liege d Verſuche find Abhandlungen 


uͤber verſchiedene gememnützige Gegenftände aus der 
Chemie: In dem erſten handelt er vom Urſprung 
und Fortgang der Chemie, ohne die Anwendung 
der moſaiſchen Nachrichten zu uͤbertreiben, auch 
ohne Partheylichkeit fuͤr ſein Vaterland. Er iſt 


mehr, als ſonſt ſeine Landsleute zu ſeyn pflegen, mit 


Ausländern und vornehmlich mit Deutſchen bekannt. 


Dieſe kurze, aber geiſtvolle, Abhandlung ſchließt 


ein leider noch nirgends befriedigter Wunſch, deſ⸗ 
ſen Erfuͤllung allerdings unſern Zeiten angemeſſenere 
Fruͤchte hoffen ließ, als die auf nicht genug beſtimmte 
Zwecke arbeitende Akademien: Er wuͤnſchte nehmlich 


ſeinem Vaterlande die Errichtung einer chemiſchen 


Akademie. Verf. 2. Von den gebraͤuchlichſten 
Kunſtwoͤrtern und Arbeiten der Chemie. Verſ. 3. 
Von Salzſubſtanzen. Bey der Abhandlung der 
Laugenſalze fi ſind einige eigne Verſuche des Verf. und 
mehrere gute Bemerkungen angebracht. Verſ. 4. 
Vom Feuer, Schwefel und Brennbaren. Die 
neuere Feuerlehre ſcheint der Verf. noch nicht zu ken⸗ 


nen. Berf. 5. Ueber den Urſprung des unterirrdis 


ſchen Feuers. Verſ. 6. Ueber die Vitriole, und 
die vorgegebene Verwandlung des Eiſens in Ku⸗ 
pfer. Dieſer Aufſatz enthaͤlt mehrere leſenswerthe 


Bemerkungen, z. B. uͤber die Erweichung des Ei⸗ 


ſens in ſalzhaltigen Waſſern, uͤber die große Nutz⸗ 
barkeit der Caͤmentwaſſer, ſowohl der natuͤrlichen, 
als auch künſtlicher. S. 125. über die ſchoͤne blaue 


Farbe, die der Aufguß des Kerns vom Eichenholz | 


mit Eiſenvitriol gibt. Ueberall zeigt ſich die ruͤhm⸗ 
liche Begierde des V durch Veranlaſſung von Ver⸗ 


* 
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beſſerungen in Kuͤnſten und Gewerben feine chemiſche 
Kenntniſſe fruchtbar zu machen. Verſ. 7. Vom 
Salpeter, der Anwendung ſeiner Saͤure auf die 
Entzuͤndung der Oele und das Gefrieren des 
Queckſilbers. Beſonders von letzterem ausfuͤhrlich. 
Verſ. 8. Von der Art den Salpeter in Europa zu 
bereiten, und von ſeiner Erzeugung. Der V. er⸗ 
hielt aus abgefallenem Moͤrtel von einer alten Scheuer 
zu Ely, durch Auskochen mit Waſſer ohne allen Zus 
ſatz von Holzaſche vollkommnen Salpeter, und keine 
andre Salze. Er erwaͤhnt eines bey Bury St. Ed⸗ 
munds in der Tiefe von 12 bis 15 Fuß aus Sand 
gegrabenen großen Stuͤcks Salpeter. Da er Meer⸗ 
rettig an dieſer Stelle wachſen ſahe, fragt er, ob 
dieſe Pflanze zur Erzeugung jenes Salpeters beyge⸗ 
tragen habe, wie z. B. Borraͤtſch, Fenchel, Sonnen⸗ 
blumen, Taback u. d. gl. viel Salpeter liefern. Auch 
iſt ihm wahrſcheinlich, daß die Ratur aus mancher: 
ley Erdreich mit Beyhuͤlfe gährender Körper theils 
mineraliſches Laugenſalz, theils aus dieſem Salpeter 
zeuge. So, ſagt er, lieſſen ſich die getheilte Mei⸗ 
nungen uͤber das Nitrum und Natrum der Alten 
vereinigen, denn es koͤnne bey fruͤherem Auslaugen 
mineraliſches Laugenſalz, bey fpäterem Salpeter aus 
demſelben Boden gewonnen worden ſeyn. Zur Un⸗ 
verſtuͤtzung dieſer Meynung bringt er aus Churchill's 
Reifen die Erzaͤlung von der chineſiſchen Erde bey, 
welche Kien, einen ſeifenartigen Stoff, vielleicht 
mineraliſches Laugenſalz, Salpeter und Kochſalz lie⸗ 
fere; auch gedenkt er des gegrabenen Laugenſalzes 
von der Kuͤſte Coromandel, das ſich von ſelbſt an 
Ort und Stelle in Salpeter verwandeln folle, (Mile 
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Cur. dien a. 9. 10. p. 460. N Die Deſtillation 


des Salpeterklyſſus gab dem V. häufig flüchtiges au 
genſalz; Er wirft daher die Frage auf; Iſt die Sale 
peterſaͤure vielleicht eine aus fixer Luft und flüchtis | 
gem Laugenſalze durch die Gaͤhrung hervorgebrachte | 
Subſtanz? Wenigſtens vermuthet er, daß jene beyde 


Stoffe bey der Erzeugung des Salpeters im Spiel 
ſeyn, da ſie immer von der Gaͤhrung hervorgebracht 
werden. Der Hr. Ueberſetzer vermuthet in dem 


erwaͤhnten Salpeterklyſſus eher eine Verwandlung 


des feuerbeſtaͤndigen (nicht feuerveften) Laugenſalzes 
in fluͤchtiges, durch mehreres hinzugetretenes Brenn⸗ 
bares. Verſ. 9. Von der Art und Weiſe, den 


Salpeter in Oſtindien zu bereiten. Verſ. 10. Von 
dem Zeitpunkt, in welchem das Schießpulver er 


funden ward. Manche der hier gegebenen Nach⸗ 
richten finden in den hiſtoriſchen Abhandlungen der 
Koͤnigl. Geſellſ. d. W. zu Koppenhagen pre Berich⸗ 
tigung. 

Der zweyte Theil enthält 8 Verſuche: 1. Von 
der Zerlegung und Zuſammenſetzung des Schieß⸗ 
pulvers. Hier handelt der V. vornehmlich von der 
Wichtigkeit der Guͤte der Ingredienzien, der Art ſie 
zu miſchen, dem Verhaͤltniß, in welchem fie verbun— 


den werden, und dem Trocknen des Pulvers. Er 


> 


zeigt, wie viel in mehr, als einer Rücficht, darauf 


ankomme, daß der Salpeter gewiß von allem Koch⸗ 


ſalz frey ſey. In Anſehung der Kohlen beruft er 


ſich auf Beaume, daß Kohlen von hartem Holz ſo— 
on dazu ene als die von e Hol. Die 


Soe. im Schießpulver ſucht er M vereinigen: | 
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es bleibt aber immer genug Grund, zu vermuthen, 
daß bey der Austreibung des Schwefels durch Ab- 
duͤnſtung noch andre Veränderungen zugleich in der 
Miſchung vorgehen. Dies zeigt fehon die von dem 
V. ſelbſt angemerkte Rothwendigkeit der groͤßten Be⸗ 
hutſamkeit bey der Trocknung des Pulvers. Die 
unangenehme Erfahrung, die die engliſche Flotte beg 
Grenada von der Schwaͤchung des Pulvers durch 
Feuchtigkeit gemacht hat, gebraucht der V. zum Ber 
weis fuͤr die Wichtigkeit der gehoͤrigen Trockenheit 
des Pulvers. Im folgenden zeigt er, wie ſehr auch 
hiezu die Reinigkeit des Salpeters beytrage, und 
wie ſchaͤdlich insbeſondere jede Beymiſchung von 
Kochſalz ſey. Bey Abhandlung des Maaßverhaͤlt⸗ 
niſſes der Beſtandtheile des Pulvers vergleicht der 
B. verſchiedene Pulverarten mehrerer Voͤlker. 
Da die Entzuͤndbarkeit des Pulvers großen— 
theils von der Menge ſeines Schwefels abhaͤngt, ſo 
laͤßt ſich nicht mit dem V. überhaupt ſagen, das 
Pulver entzuͤnde ſich bey dem Konten. Kahrenheitis 
ſchen Grade, da die Waͤrme des ſiedenden Waſſers 
nur auf 212 gehe. Die Unterſuchung der Beftands 
theile des Schießpulvers wird nur im Allgemeinen 
kurz abgefertigt. Verſ. 2. Vom Kochſalz. Der 
V. gibt hier einige Nachrichten von dem Steinſalz— 
werk zu Nortwich in Cheshire. Auch erwaͤhnt er 
den merkwuͤrdigen, an soo Fuß hohen, in der Tiefe 
noch unergruͤndeten, eine Meile im Umfang betra⸗ 
genden, Salzberg zu Cordona in Catalonien. Bey 
Vergleichung ſeiner Verſuche uͤber die Aufloͤslichkeit 
des Kochſalzes im Waſſer, mit den verſchiedenen 
Angaben andrer naͤhert ſich Hr, W. Hofmann am 
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Meiste und nimmt an, daß 16 Unzen Waſſer nicht 
ganz 6 Unzen Kochſalz aufnehmen. Wegen der Ver⸗ 
mehrung des Umfangs des Waſſers bey feiner Sätti 
gung mit Kochſalz muß die Anwendung auf natürliche 
Sohlen behutſam gemacht werden, denn eine Pinte 
Sohle enthält nicht ganz 16 Unzen Waſſer; die 


reichſte Sohle enthaͤlt nicht viel über, das Viertheil 
ihres Gewichts an Salz. Die Salzquelle zu Mid- 


dlewich iſt noch reicher, als die zu Northwich; ſie 
enthält voll ein Viertheil Salz; Hr. W. Hält fie da⸗ 
her fuͤr vollkommen geſaͤttigt, ſo wie auch die von 
Kircher angefuͤhrte Quelle in Burgund. Sehr wohl 
bemerkt Herr Ueberſetzer in der Anmerkung den je⸗ 
der Salzſohle beygemiſchten fremden Salzgehalt, 

auf welchen der V. auch bey Schaͤtzung des Verluſts 
an Salzfaͤure im Einkochen haͤtte Ruͤckſicht nehmen 
ſollen. Der Preis der Feuermaterialien iſt bey Bez 
nutzung der Salzquellen allerdings ſehr wichtig. So 
zeigt der V., daß an Orten, wo jene wohlfeiler 
ſind, aͤrmere Quellen mit mehr Nutzen eingeſotten 
werden koͤnnen, als reichere an andren. Um die 
in warmen kündet ſo vortheilhafte Bereitung des 
Boyſalzes einigermaſen in England nachzuahmen, 
ſchlaͤgt der V. das Traͤnken ſchlechter Leinwand und 
nachmaliges Trocknen derſelben bey warmer Sonne 
und friſchem Wind vor. Bey den Verunreinigungen 
der natürlichen Salzwaſſer find die mit Koch ſalzſaͤure 
verbundene erdigte Salze nicht bemerkt. Der Ge⸗ 
brauch, den die, Holländer bey ihrer allgemein be 

ruͤhmten Bereitungsart des Kochſalzes, von ſauren 
Molken machen, wird neben dem gelinden Feuer, 
das ſie im en ae e zur Miche ee 
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empfohlen. Der Hr. Ueberf.ifegt in einer Anmerkung 
etwas von dem Gebrauch der Gradirhaͤuſer in Deutſch⸗ 
land bey. Verſ. 3. Von Kochſalz und Salpeter 
als Duͤnger. Hr. W. leitet die Meynung der Alten, 
daß das Salz das Erdreich unfruchtbar mache, von 
der Geſchichte Sodoms ah, bringt ſie aber mit der 
erfahrungsmäßigen Duͤngkraft des Salzes dadurch 
in Uebereinſtimmung, daß er das Kochſalz in großer 
Menge fuͤr ein Gift, in kleiner aber fuͤr einen Duͤn— 
ger fuͤr die Pflanzen, erklaͤrt. Er folgert dies aus 
den Pringliſchen Erfahrungen, und ſetzt daher ſeine 
duͤngende Kraft in die Befoͤrderung der Faͤulniß der 
im Erdreich befindlichen Pflanzenleichname, welche 
nur in dieſem Zuſtand, old Duͤngungsmittel, dienen. 
In größerer Menge wird das Kochſalz, als Hinder⸗ 
niß der Faͤulniß, auch der Duͤngung hinderlich. 
Die dem Salpeter zugeſchriebne Duͤngkraft greift der 
V. in ihrer Wurzel an, da man, gegen die ent— 
ſcheidende Maͤrggrafiſche und Ruttyſche Verſuche, im 
Schnee Salpeter vorausſetzte, und von dieſem die 
fruchtbare Wirkungen des Schnees ableitete, welche 
Hr. W. vielmehr, der gereinigten Naturlehre gemaͤs, 
vornehmlich aus der Verwahrung des Erdreichs fuͤr 
der Kälte, des Dunſtkreiſes erfiärt, auch den oͤligten 
Beſtandtheilen des Schnees und feiner Tendenz zur 
Faͤulniß einen Theil dieſer Wirkungen zuzuſchreiben 
geneigt iſt. Verſ. 4. Ueber die Salzigkeit und 
Temperatur des Meers. Hr. W. leitet die Sal⸗ 
zigkeit des Meers nicht mit Hales von dem ihm durch 
die Fluͤße zugefuͤhrten Kochſalz her, weil die See, 
die ungefehr 70 Kochſalz enthält, ſeit der Schoͤpfung 
| . | nicht 
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nicht wo viel Salz aus den Fluͤſſen, deren S Salzges 
halt 2550 betruͤge, haͤtte erhalten koͤnnen, und 
weil auch ſalzreiche Seen bekannt ſeyen, die weder mit 


Fluͤſſen, noch mit dem Meer Gemeinſchaft haben, wie 


die kaſpiſche See, der Bufen von Megico und Titis 
kaka u. a. Auch die Schwaͤngerung des Meerwaſſers 


mit dem Salz von Steinſalzbaͤnken unter See leuch⸗ 


tet ihm nicht ein, und er bringt einige Schwierigkei⸗ 
ten dagegen vor. Nicht weniger abgeneigt, mit 


Boyle beyde Hypotheſen zu bereinigen, moͤgte er 


am eheſten die See für urſpruͤnglich ſalzig annehmen, 


wie ſchon vor 200 Jahren Bernhardin Gomes vore 
ſchlug, weil er fi ſonſt die Erhaltung unzaͤhliger 


Fiſcharten nicht zu erklaren wüßte, die in ſuͤſſem 
Waſſer nicht leben koͤnnen. Der Meynung, daß 


das Salz im Meer und auf der Erde immerhin ers 
zeugt werde, verſpricht er am wenigſten Beyfall. 
Mit dem Wunſch, den Grad der Salzigkeit verſchie⸗ 


dener Meere unter jeder Breite und in jeder Jahrzeit 
beſtimmt zu ſehen, gedenkt er der bereits hieruͤber 


bekannt gewordenen Erfahrungen. Unter dieſen 


zeichnet ſich die Saͤttigungsſtufe der See bey der In⸗ 


ſel St. Jago unter dem 15 Grade nördlicher Breite 


ſehr aus, da dieſes Seewaſſer ungefaͤhr ein Viertel 


Salz enthaͤlt, und demnach faſt, wo nicht völlig, 


geſaͤttiget iſt. Zur Erleichterung von dergleichen Ver⸗ 


ſuchen beſchreibt er das einfache Verfahren dabey. 
welches in der Traͤnkung reiner, zuvor abgewogener, | 
Tuͤcher mit Seewaſſer beſteht, die alsdann ausges 


druͤckt und abermals gewogen, und endlich betrocke 
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det und wieder gewogen werden, da denn bed, Un⸗ 
terſchied des Gewichts des Leintuchs vor der Traͤn⸗ | 
kung, nach dem Auspreſſen und nach dem Austrock⸗ 
nen, die Menge des aufgefaßten Seewaſſers und des 
darinn befindlichen Salzes leicht beſtimmen laßt. 
Hr. W. erinnert dabey auf die zur Zeit des Verſuchs 
herſchende Waͤrme und Trockenheit des Dunſtkreiſes 
zu ſehen, und erklart ſelbſt aus dergleichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen die Ungleichheit der Beobachtungen uͤber den 
Unterſchied der Waͤrme und der Salzigkeit verſchie— 
dener Meere auf der Oberflache und in der Tiefe, 
indem er uͤberdas die Stille oder Bewegung folcyer. 
Meere, die darein flieſſende Stroͤme u. d. gl. in Be⸗ 
trachtung zieht. Er beſchreibt auch einige der Werk⸗ 
zeuge und damit angeſtellten Verſuche zur Erkundi⸗ | 
gung des Untgajhieh der Wärme des Waſſers in 
verſchiedenen Tiefen, zu verſchiedenen Jahrszeiten, 
nach welchen uͤberhaupt die Oberflaͤche des Waſſers 
immer an der Temperatur der Luft mehr Theil nahm, 
als betrachtliche Tiefen. Verſ. 5. Von der Ver⸗ 
wandlung des Seewaſſers in ſuͤſſes Waſſer, durch 
Froſt und Deſtilliren. Das Eis in der See erklärt. 
Hr. W. zuerſt mit den beßten Beobachtern fuͤr Schnee, 
der auf der Oberflaͤche der See gefroren, und alſo 
kein Seewaſſer iſt; da aber die Ausſcheidung des 
Seeſalzes aus dem Waſſer bey dem Gefrieren, nach 
entſcheidenden Verſuchen,, unlaͤugbar iſt, wuͤnſcht 
er, daß dieſer Weg der Sättigung des fluͤßig blei⸗ 
benden Theils auch in England zum Fortgang der 
Salzſiedereyen benutzt werden moͤgte. Er beruͤhrt 
auch etwas von dem bey den Eigenſchaften des auf⸗ 
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| gethauten Eiſes allerdings anmerkungswerthen Um⸗ 


ſtand von dem Mangel der Luft und Luftſaͤure in 
ſoſchem Waſſer. Die Deſtillation des Seewaſſers 


iſt eine bloſſe Nachahmung des einfachen Verſuͤſſungs⸗ 


ee den die Natur zu unſerm Beßten gebraucht. 
R. Hawkins führte dieſe Methode ſchon unter der 
Regierung der Königin Eliſabeth gluͤcklich aus. Unter 
den Verbeſſ ſetungen, die ſie ſeitdem erhalten hat, 


zeichnet ſich die von Dr. Irwing 1770 erfundene 


ſo ſehr aus, daß Hr. W. darinn Urſache genug fine 
det, ihn gegen die eiferſuͤchtigen Anmaſungen der 
Franzoſen zu vertheidigen. Er beſchreibt das ein⸗ 
fache Verfahren der Irwingiſchen Methode, und 
beſtaͤtiget feine Vorzuͤge mit Zeugniſſen. Seine eigene 


Verſuche mit Seewaßer, das auf ſolche Art deſtillirt 5 


ward, ſprechen es zwar von einem geringen Antheil 


an Salzſäure nicht frey: mit gutem Grunde wird 


5 


aber zugleich bemerkt, daß dieſer weder der Geſund⸗ 
heit ſchaͤdlich, noch überhaupt von dieſem Verfuͤſ⸗ 
ſungsweg zu trennen ſey. Verſ. 6. Von der ro⸗ 
hen und gebrannten Kalkerde. Hr. W. gedenkt 
der verſchiedenen Kalkarten, die zum Kalkbrennen 
gebraucht werden, und an deren Stelle in Holland 
Muſchelſchalen, und in den ſuͤdlichen Ländern Kos 
rallen dienen muͤſſen. Er beſchreibt das Verfahren 
beym Kalkbrennen, die nöthige Behutſamkeitsregeln, 
die Einrichtung der engliſchen Kalkofen, gibt von 
ſeinen Verſuchen uͤber die Feuerveſtigkeit des Kalks, 
uͤber das verſchiedene Gewicht des Verluſtes, den ver⸗ 
ſchiedene Kalkarten im Feuer leiden, uͤber die damit 


verbundene Veränderungen der Geſtalt, Groͤße, 
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Veſtigkeit, Farbe und andrer Eigenſchaften, uͤber 
das Verhaͤltniß des Gewichts, das dem gebrannten 
Kalk an der Luft zuwaͤchſt, gegen den Verluſt, den 
er im Brennen leidet, uͤber die Beſchaffenheit dieſes 
im Feuer und in Saͤuren ihm entgehenden und durch 
mancherley Wege wiederum erſetzbaren Beſtandtheils, 
welcher vornehmlich in der Luftſaͤure befteht, wobey 
der V. dem Waſſer ſeinen Antheil einzuräumen, nicht 
ſehr geneigt iſt. Die Verſuche des V. zeigen, daß 
uͤber alle dieſe Gegenſtaͤnde ſich bisher noch wenig 
im allgemeinen fagen läßt, daß im nehmlichen Stuͤck 
Kalkſtein die eigne Schwere, das Verhaͤltniß der 
reinen Kalkerde zur Luftfäure, und an verſchiedenen 
Stellen ungleich iſt, daß der eingemiſchte Sand, 
Eiſen, und andre fremde Beſtandtheil in den Reſul⸗ 
taten ſehr verſchiedene Gewichte geben, und insbe⸗ 
ſondere auch auf die verſchiedene angewendete Hitze⸗ 
ftufen zu ſehen iſt, da ſowohl der Verluſt der Luft- 
ſaͤure, als auch die Faͤhigkeit zur Wiederaufnehmung 

neuer Luftſaͤure hiedurch auf mannichfaltige Art be⸗ 
ſtimmt wird. Die Wirkſamkeit des gebrannten Kalks 
hängt daher nicht nur von der Güte des dazu ges 
nommenen rohen Kalks, ſondern auch von Genauig⸗ 
keit im Brennen, und der Zeit des Gebrauchs nach 
dem Brennen ſehr ab. Verſ. 7. Von Thon, Mer: 
gel, gipſigen Alabaſter und Gipsſtein. Nachdem 
der V. die Eigenſchaften und Beſtandtheile des Thons 
durchgegangen, beſchreibt er die Bereitung des Stein⸗ 
guts in Staffordshire aus gereinigtem Pfeiffenthon, ges - 
brannten Feuerſteinen, und einer Glaſur von Kochſalz, 
die Bereitung der gelben oder Koͤniginwaare mit einer 
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gelben Glaſur von Bleyweiß und einem Glasſatz, wozu \ | 


bey der ſchwarzen Waare von Nottigham noch Braun 
ſtein kommt. Bey dem Porzellan iſt er kurz. Er glaubt, 
es ſey zur Aufmunterung der europaͤiſchen Manu⸗ 


facturen noͤthig, auf das aſiatiſche Porzellan einen 
ſcwrrern Zoll zu legen. Für das chinefihe petune 


braucht man in England einen Granit von Cornwal⸗ 


lis, und für das Kaolin einen Speckſtein von dands⸗ | 
end. Ohne Zuſammenhang ſchaltet hier der V. et? 


was vom Kalk⸗ und Flusſpat aus Derbishire ein. 
Dem deutſchen Porzellan raͤumt er, wie dem aſia⸗ 


tiſchen, den Vorzug der großeren Feuerveſtigkeit vor 


andrem europaͤiſchen Porzellan ein, ſetzt aber den 
Vortheil dieſer Eigenſchaft nicht ſowohl in die Feuer⸗ 


veſtigkeit ſelbſt, die im Gebrauch nicht leicht auf die 


Probe geſetzt wird, als vielmehr in die damit ver⸗ 
bundene groͤßere Haͤrte und Dauerhaftigkeit bey 
ſchnellen Uebergaͤngen von der Wärme zur Kälte. 


Auch die eigne Schwere findet er im Verhaͤltniß das 


mit. Zum Begriff des Mergels erfordert Hr. W. 
eine erd⸗ oder ſteinige Miſchung von Thon und Kalk, 


die an der Luft zu Pulver zerfallt. Er lehrt durch 


Ausziehen der Kalkerde, vermittelſt der Salzſaͤure, 


und durch Auswaſchen des Sandes aus dem zuruͤck⸗ 


bleibenden Thon, die Beſtandtheile des Mergels 
zu beſtimmen, und daraus zu beurtheilen, ob er zur 


Beſſerung leimigen, oder ſandigen Bodens, oder 


zur Bereitung der Ziegel am beßten tauge. Unmit⸗ 


telbar aus der Grube gebrachter Thon verliert mehr 


am Gewicht bey dem Brennen, zieht ſich aber nicht 
zu gut eg e als der en der Luft ausgeſetzte, 
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der auch weit beſſere Ziegel giebt; die Chineſer fa 
ſen ihren Thon 20 bis 30 Jahre an der Luft liegen, 
ehe ſie ihn zum Porzellan nehmen; den aͤchten Alabaſter 
nennt der V. gipßigen, zum Unterſchied von dem 
unaͤchten kalkartigen. Ge geht verſchiedene Gipsar⸗ 
ten durch, beweiſt die Aufloͤslichkeit des Gips in 
Wiſſer, (welches doch nur von gan gelättiatem 
Gips, oder vielmehr von Selenit gelten kann,) 
und feine Beftandtheile durch Verſuche. Indem er 
vom engliſchen Gips handelt, gedenkt er des Ver— 
fahrens bey dem Brennen, des Gebrauchs des ge- 
brannten Gipſes zu Eſtrichen, und dann des Ge— 
brauchs des Alabaſters fuͤr Marmor, welchem er 
doch in der Dauer ſehr nachſteht. Vom Alaun han— 
delt er ganz kurz. Zu Staffordshire werde aus 
Daͤmpfen, die an einigen Orten von brennenden 
Steinkohlenſchaͤchten aufſteigen, ſobald fie mit Thon 
in Beruͤhrung kommen, Alaun erzeugt, auf aͤhnliche 
Act, wie in Solfatara, wo man Thonerde auf die 
Spalten legt, aus welchen Schwefeldaͤmpfe auffteis 
gen. In England bereitet man den Alaun aus Alauns 
ſchiefer, und das einzige dem V. bekannte Alaun⸗ 
werk, das noch in England betrieben wird, iſt zu 
Whitby. Berk 8. Von Steinkohlen. Zuerſt 
vergleicht Hr. W. den Erfolg ſeiner Deſtillationen der 
Steinkohlen, mit Neumanns, Venel's, und Sage 
Verſuchen, dann mit der Deſtillation Wilger Hoͤlzer. 
Nachdem er noch etwas von der entzuͤndlichen Luft, 
die durch Deſtillation und Faͤulniß aus Thieren und 
Pflanzen erhalten wird, beygefuͤgt, legt er uͤber die 
hiebey zum Vorſchein kommende Beſtandtheile der 
Pflanzen verſchiedene Fragen vor, die zum Theil in 


— 
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deutſchen Schriften ſchon ihre Erledigung finden. 
Hierauf beſchaͤftigt er ſich mit den gebrannten Stein⸗ 


kohlen (Coak oder Cinder), bemerkt, wie ſehr der 
Vortheil bey ihrer Bereitung von der Regierung des 


Feuers abhange, hofft (ohne Zweifel vergeblich), 


durch ſtaͤrkeres Brennen ſie zur Bereitung des Stan⸗ 
geneiſens brauchbar zu machen, und ſchreitet dann 


zu ihrer Benutzung auf Theer fort, für deren Ver 


beſſerung er einige Vorſchlaͤge thut. In Hoffnung, 
die Pflanzenſäuren durch Umſetzung in Laugenſalz zu 


verwandeln, raͤth er, die bey dem Kohlen⸗ und Theer⸗ 


brennen gewohnlich verlohren gehende Saͤuren, auf 


N 


Pottaſche zu benutzen. Auch aus dem Seeſalz hofft 


er durch faulende Pflanzen die Säure abzuſondern, 


und ſo ſeine laugenhafte Grundlage frey darzuſtellen. 
Die neuere Vorſchlaͤge uͤber dieſen Gegenſtand er⸗ 
wähnt er nicht. Zuletzt berechnet er den Steinkoh⸗ f 
lenaufwand fuͤr London, beruhigt ſeine Landsleute 
5 über die beforgte Erſchoͤpfung der engliſchen Kohlen⸗ 


gruben, und beruͤhrt die uͤbrige Folgen von dem 


ungeheuren Kohlenaufwand i in England. Ungeachtet 


neuere Aerzte die Steinkohlenfeuer von der ihnen 


aufgebuͤrdeten Schaͤdlichkeit großentheils freyſpee⸗ 


f chen, ſchließt Hr. W. doch, daß ſie zu der verderb⸗ 


lichen Beſchaffenheit der Luft in großen Städten bey⸗ 
tragen. Nach ſeiner Berechnung machen die aus 


den Steinkohlen verflüchtigte Theile ein Viertel der f | 


Luft aus, die von den Einwohnern in London das 


Jahr durch eingeathmet wird, da er von 922,394 


Tonnen Kohlen fuͤr den jährlichen Aufwand in Lon⸗ 


don seed Tonnen in die az ſteigen laßt. 
et 
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Franeiſei de Waſſerberg Inſtitutiones Chemiae, 
in uſum eorum, qui ſeientiae huic operam 
dant. Tomus III. Inflammabilia. Vindeb, 
1780. p. 200. 8. | | 


Von der Einrichtung dieſer Arbeit Hrn. Waſ⸗ 
ſerbergs iſt ſchon im chemiſchen Journal Nachricht 
gegeben worden. Der dritte Theil, den wir jetzt 
anzuzeigen haben, folgt in der Hauptſache dem gleis 
chen plan; nur ſcheint hier noch mehr Eile durch, 
als in den vorhergehenden Theilen. Dieſer Theil 
enthält nebſt der allgemeinen Abhandlung der Brenn⸗ 
ſtoffe blos die vom Schwefel, dem Amber, dem Bern⸗ 
fein, und dem Copal. Der Hr. V. entſchuldiget 
ſich mit einer Krankheit, daß er hier abbricht. Fuͤr 
die Unvollſtaͤndigkeit der Abhandlung vom Bernſtein 
hat er die, ihm vielleicht mehr, als ſeinen Leſern, 
Genuͤge leiſtende Entſchuldigung, daß er einen eigs 
nen Tractat davon unter der Preſſe habe. Sonſt 
beruft er ſich von Zeit zu Zeit auf die Graͤnzen, die 
ihm die Einrichtung des Werks vorſchreibe. Uner— 
wartet war uns, daß er aus der Verbindung des 
Schwefels mit Kupfer nicht Kupferglaserz, ſondern 
Fahlerz entſtehen laßt, wie auch aus der Verbin⸗ 
dung des Schwefels mit Silber nicht das gewoͤhn⸗ 
liche Glaserz, ſondern das Röſchgewaͤchſe der Uns 
garn, das ſproͤde Glaserz, welches doch einem Ans 
theil von Eiſen ene luzuſchreiben hat. 

O. 
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L' Art dbeſſayer Por et argent; Tableau com: | 5 | 


parè de la coupellation des fubftances mẽtal· 
liques, par le moyen du plomb ou du Biſ- 


muth: procedẽs pour obtenir or plus put 


que ae voie du Depart. avec Figures, 
er M. Sage. 4 Kalt 1. 112 p. 8. 4 pl. 


Sr. Sage belehrt. voraus in einer Nachricht 
| den Leſer von der Wichtigkeit ſeiner Entdeckungen und 
beylaͤufig von der Vorzuͤglichkeit ſeiner Mineralien⸗ 
ſamlung u. ſ. w. In der Schrift ſelbſt beſchreibt er 
zuerſt die Bereitung der Capellen, dann den Capell⸗ 
ofen nach eigner Verbeſſerung, die durch eine Abbil⸗ 
dung erlaͤutert iſt, und einleuchtende Vorzuͤge hat. 
Hierauf wird die Arbeit ſelbſt beſchrieben; Hr. S. 
eignet ſich die Bemerkung zu, daß das Kupfer das 
einzige unter den geringeren Erzen iſt, welches mit 
dem Blei vollkommen verglaſt wird und in die Ca⸗ 
pelle geht. Seine eigene Sprache erhaͤlt ſich auch . 
in dieſem Werk: bey den Bleiproben erklaͤrt er ſich 
über die Verglasung des Bleies fo: das Blei ſchmelzt 
und verkalkt ſich im Feuer; mit feuriger Phosphor⸗ 
ſaͤure geſaͤttigt, wird der Bleikalk zu einem ſehr 
ſchmelzbaren Salz, das man Glaͤtte nennt. Bey 
der Abhandlung vom Abtreiben des Goldes und Sil⸗ 


bers durchs Blei nimmt Hr. S. ſogleich den Anlas, 9 


den er überhaupt ſehr häufig aufſucht, zu einem 
Ausfall gegen Hr. Tillet, welchem er den Unglau⸗ 
ben über die Auflöfung des Goldes in Salpeterſäu⸗ 
re nicht vergibt. Durch Verſuche zeigt Hr. S., 

daß bey dem Abtreiben 17 mal mehr vom Gilber. in 


— 
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die Capelle geht, als vom Gold; Er glaubt, dieſe | 
beyde aͤdle Metalle gehen in einem verkalkten Zuſtand 
in die Capelle, und erflärt die angezeigte Bemer— 
kung eben daher, daß das Gold der Verkalkung kraͤf⸗ 
tiger widerſtehe, als das Silber. Vor dem Abtrei⸗ 
ben mit Wismuth geht ebenfalls zuerſt die Wismuth⸗ 
probe voran; dann handelt er die Abtreibung des 
Goldes und des Silbers mit Wismuth ab. Abtrei⸗ 
bung der Platina mit Blei. Platina, die zuvor, nach | 
Hr. Delisle Art, mit Koͤnigswaſſer und Salmiack 
ihres Eiſens beraubt wurde, gab ein ſproͤdes Korn 
auf der Capelle, das ein Dritteil Blei bey ſich behielt. 

Unvorbereitete mit Eiſen noch vermiſchte Platina be⸗ 
hielt ihr Eiſen, unverſchlackt, und das Korn beſtund 
nebſt der Platina aus Eiſen und Blei, und war zer⸗ 
reiblich. Mit dem Wismuth war der Unterſchied 
nicht gros. Kupfer verglaſt ſich gänzlich mit 6 Theis - 
len Blei. Im offenen Feuer bleibt doch ein Korn 
von Kupferkönig mit einer glaſigen Rinde zuruͤck. 

Vom Wismuth werden nur 4 Theile auf einen Theil 
Kupfer zur Veralafung erfordert. Bey dem ange⸗ 
merkten Zuwachs an Gewicht ſcheint Hr. S. allein 
auf den Wismuth und nicht auf das Kupfer zu ſe⸗ 
hen; Bey der Abtreibung des Eiſens mit Blei theilt 
Hr. S. einige Verſuche uͤber das graue Gold, oder 
die kuͤnſtliche Miſchung des Goldes mit Eiſen, mit; 
bey dem Abtreiben von ſolchem grauen Gold ging 
immer viel Gold in kleinen Koͤrnern in die ſchwarze 
Eiſenſchlacke, deren Pulder der Magnet zog. Mit 
Wismuth war der Erfolg ungefaͤr derſelbe. Zinn 
das ſich allein wohl verglaſen Hg wird durch * | 


— 
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. Blei am Verglaſen gehindert; Unter dem Verkalken 


des Gemiſches dieſer beyden Erze entſteht ein hefti⸗ 


ges Aufbrauſen. Auch mit Wismuth iſt das Zinn 
nicht zu verglaſen. Zink und Blei verkalken ſich 
mit einander auf der Capelle, unter ſonderbaren 


Erſcheinungen, die Hr. S. mit einem Vulkan ver⸗ 
gleicht. Den Wismuth hindert der Zink an der 
Verglaſung. Spiesglas hindert das Blei nicht am 
Verglaſen; ein Theil des Spiesglaſes wird auf den 
Nand der Capelle ausgeſtoſſen; das etwa dabeh bes 
findliche Gold oder Silber bleibt in einem Korn zu⸗ 
ruͤck. Mit Wismuth ſchmelzt der Spiesglaskoͤnig 
ebenfalls mit Brauſen, und wird damit theils vert 


glaſt, theils in Koͤrnern als Koͤnig ausgeſtoſſen. 


Kobold verſchlackt ſich allein, man mag ihn mit Blei 


oder mit Wismuth abtreiben wollen. Den Nickel 
will Hr. S. blos fuͤr ein Gemiſche von mehreren Er⸗ 


zen halten; Auch ſchreibt er die gruͤne Kraiſe, die 
die Capelle im Abtreiben deſſelben aus Blei und Wis; 
muth annimmt, dem Kobold, der ſich darinn befinden 
ſoll, zu. Nun geht Hr. S. zur Abhandlung der 
Quartation fort, und handelt daher zuerſt von der 
Salpeterſäure. Er greift ſogleich die Gewohnheit an, 
ein ſtarkes Salpeterſauer dabey zu gebrauchen. Als 


einen groſſen Beweis der auch von der Obrigkeit an⸗ 


erkannten Wichtigkeit ſeiner Entdeckungen legt er die 
Vorzuͤge der Glauberiſchen Bereitungsart der Sal⸗ 
peterſäure vor der zuvor in Paris uͤblichen Austrei⸗ 


bung dieſer Saͤure durch den Thon dem Leſer aus⸗ a 
fuͤhrlich vor; Eine umſtaͤndlichere Anzeige davon fin⸗ 


den wir fuͤr gut dem teutſchen Leſer zu erlaſſen. Bey 
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der Nachricht von der Zubereitung des Scheidewaſ⸗ 
ſers in den Brennereien zu Paris zeigt er, daß es 
nie von Kupfer frey fene, daß es allzuſtark , und, 
wie er mit einem Beiſpiel beſtaͤtigt, zuͤndend und da⸗ 
her bey der Verſendung gefaͤhrlich ſeye. Von der 
Salzſaͤure behauptet er, daß nicht nur die mit Braun⸗ 
ſtein bearbeitete, ſondern auch die gemeine und ſelbſt 
die aus erdigtem Kochſalz erhaltene, nur in etwas 
minderem Grad, Gold aufloͤſen; Auch will er die auf: 
löfende Kraft der Salzſaͤuren gegen das Gold nicht 
mit Bergmann von einer Entziehung des Brennbaren, 
ſondern von Hinzukunft einer fremden Saͤure, wo⸗ 
für er in dieſen Fallen die Luftſaͤure anzunehmen ge⸗ 
neigt iſt, herleiten. Die Scheidung durch die Quart 
erklart er für eine Goldprobe, die den Gehalt des 
Goldes vermittelſt des Silbers und der Salpeterſaͤu⸗ 
re erkundige. In dieſer Abſicht zeigt er zuerſt, wie 
viel darauf ankomme, ein gewis von Gold gänzlich 
freies Silber dabey zu gebrauchen; Hiezu findet er 
blos das aus dem Hornſilber gezogene Silber tauglich. 
Bey der Vermiſchung des Goldes und Silbers ver⸗ 
mittelſt der Abtreibung zeigt er die Nachtheile des 
üblichen Eintraͤnkens; Er wickelt das Gold und Sil 
ber ſogleich in das zum Abtreiben beſtimmte Blei 
ein. Da die Vermiſchung dieſer Erze durch Abtrei⸗ 
ben, ob ſie gleich dem bloſſen Zuſammenſchmelzen 
vorgezogen wird, doch auch die Unbequemlichkeit hat, 
daß etwas vom edlen Erz in die Capelle geht, mus 
dieſe nochmals hergeſtellt und das auf ſolche Weiſe 
erhaltene Bley abermals capellirt werden. Da Hr. 
Tillet ehemals hiezu rohen Flus gebraucht hat, er⸗ 
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mangelt Hr. S. nicht, ſich mit einer hier freylich 
nicht unverdienten Zurechtweiſung einzuſtellen. Bey 
der ferneren Beſchreibung des Verfahrens in der 
Scheidung zeigt Hr. S. ſehr ‚bündig, daß das Sal; 
peterſauer nicht allzuſtark ſeyn duͤrfe. Er waͤhlt das 
von 32 Graden, durchwaͤſſert es noch das erſtemal, 
und lehrt uͤberhaupt ſowol in Abſicht auf dieſen Um⸗ 
ſtand, als auch auf die Anwendung des erforderli⸗ | 
chen Hitzegrads und der übrigen Behandlung bey der 
dreymaligen Widerholung der Arbeit alle Sorgfalt 
zu gebrauchen, um die Aufloͤſung von einem Theil 
des Goldgehalts zu vermeiden. Zum Beweis des 
Verluſts am Goldgehalt bey dem Gebrauch eines 44 
Grade ſtarken Salpeterſauren mus widerum Hr. Til 
lets Verfahren dienen, welches Hr. S. Überhaupt für: 
fehlerhaft erklart. In Anſehung des Hinterhalts, 
welchen Hr. Hellot, Macquer und Tillet 1763 ge 
läugnet haben, erhalten dieſe Herren ſaͤmtlich ihre 
Belehrung, und die Anweiſung, wie man die ſichere 
Entdeckung des Hinterhalts zu veranſtalten habe. 
Endlich wird, nach Brandt, Bergmann und des 
V. eignen Erfahrungen entſchieden, daß eine Salpe⸗ 
terſaͤure von 42 Graden bey der Scheidung durch 
die Quart gewoͤnlich Zz Gran Gold aufloͤſe, und dieſe 
Unrichtigkeit der Probe, fo klein fie im Probgewicht 
iſt, doch in der Anwendung einen merklichen Scha⸗ 
den verurſache. Er lehrt ſogar, das in der Salpe⸗ 
terſaͤure aufgeloͤßte Gold daraus abzuſcheiden und 
ſichtbar darzuſtellen. In dem nächftfolgenden Ab⸗ 
ſchnitt zeigt Hr. S., wie ſchaͤdlich die gewoͤhnliche 
Art ſeye, den ſogenannten Goldkalk (or en chaux,) 


222 Anzeige chemiſcher Schriften. Mir, 
den man durch die Quartation erhaͤlt, durch Kochen 


mit 43 Gr. ſtarker Salpeterſaͤure zu reinigen, in⸗ 
dem dabey nicht nur unnoͤthiger Weiſe die Salpeter- 
ſaͤure verlohren wird, weil man fie abrauchen laͤßt, | 


wovon auch die ganze Gegend eine Belaͤſtigung mit 
Salpeterduͤnſten erleidet, ſondern auch von dem Gold 
ſelbſt etwas aufgelöft wird. Wenn man wenigſtens 


dieſes Gold zuerſt durch Silber und dann erſt das 


Silber durch Kupfer aus dem Salpeterſaͤuren nieders 
ſchluͤge, wuͤrde das Silber in den Muͤnzen nicht im⸗ 
mer goldhaltig bleiben, wie es jezt iſt, da man for 
gleich mit Kupfer fällt, und demnach Gold und Sil⸗ 
ber zugleich niederſchlaͤgt. Das Silber wird vom 


Kupfer in Drusgeſtalt, und zwar in weiſſen glaͤnzen⸗ 
den vierſeitigen Saͤulen, die zuweilen gegliedert und . 
wie das gediegene aͤſtige Silber uͤber einander liegen, 


gefallt, wenn die Säure nicht verſchlaͤgt, und die 
Kupferglatte auf den Boden des Gefaͤſſes gelegt 


wird. Sonſt ſchlaͤgt das Kupfer das Silber gewoͤn⸗ 
lich, wie einen grauen Staub nieder. Der Silbernie⸗ 


derſchlag, den man im Handel Silberkalk (chaux 
arp cut) zu nennen pflegt, wird durch genaues Ab⸗ 


waſchen mit abgezogenen Waſſer, und Aufgieſſen 
mit fluͤchtigem Laugenſalz zur vollkommenſten Fein⸗ 


heit gebracht. Wenn der hiebey entſtandene Kupfer⸗ 
ſalpeter mit etwas Salzſaͤure geprüft wird, verraͤth 


das niederfallende Hornſilber ſogleich das darinnſte⸗ 


ckende Silber. Da das reinſte Silber auf der Ca— 
pelle etwas vetliert, das in die Capelle geht, koͤmt 
im Handel kein Silber vor, das fuͤr ganz fein ange— 


geben wuͤrde: Das Gold wird vom Kupfer nicht in 
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Drubsgeſtalt aus dem Königs waſſer gefaͤllt; abgewa⸗ 
ſchen, mit fluͤchtigem Laugenſalz ausgezogen, gegluͤht, 
und in Koͤnigswaſſer wiederum aufgeloͤſt, lies ſolches 
Gold doch etwas Hornfilder fallen; dieſes Silber 
ſcheint aus dem Kupfer darein gekommen zu ſeyn, 
dann das Gold war vorher aufs vollkommenſte ge⸗ 
reinigt, indem es durch Nuflsfen im Königswaſſer 
nach der Quartation allen Silberhinterhalt hatte fallen 
laſſen, worauf die abgegoſſene Auſtöſung abgezogen, 
gewaſchen, getrocknet und geſchmolzen worden war. 
Auch die Faͤllung des Golds aus dem Koͤnigswaſſer 
durch den Aether bewerkſtelligt feine Reinigung voll⸗ 
kommen, nur langſam. Merkwuͤrdig iſt, daß das aus 
dem Aether angeſchoſſene Gold nicht mehr in Koͤ⸗ 
nigswaſſer aufloͤßlich iſt. Auch durch Queckſilber 
kann das Gold ſehr rein aus feiner Aufloͤſung gefällt, 


und alsdann wiederum in Feuer vom Queckſilber be⸗ 


freiet werden. Der naͤchſte Abſchnitt iſt der Probe 
des Billon gewidmet; So nennt man in Frankreich 
alles Gold und Silber, das geringer iſt, als der in 
den koͤniglichen Muͤnzen vorgeſchriebene Gehalt. Die: 
ſer ift für die Sılbermüngen 11 Deniers. d. h. + 
mit 2 Kupferzuſotz, für die Goldmünzen 22 pe | 
te, d. i. 24 mit z Kupfergehalt. Für die Billon⸗ 
proben find, nach Hrn, Hellot, Maquer und Tillet 
Gutachten koͤnigliche Verordnungen feſtgeſetzt, wo⸗ 
von Hr. S. einen Auszug gibt. Nun folgt die Wi⸗ 
derlegung des von einigen neueren Gelehrten behaup⸗ 
teten Goldgehalts des Bleyes. Die Herren von 
der Akademie, welchen die Verſuche des Hrn. ©. 
chenden e pruͤfen ee war, hat⸗ 


— 
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ten naͤmlich das Gold, das Hr. S. aus den Pflan- 


zen gezogen zu haben, behauptet, dem Bley zu⸗ 
geſchrieben, und den Erfolg ſo erklaͤrt, daß die 
ſtaͤrkere Hitze bey der Herftellung des Bleyes mit 
ſchwarzem Flus die Verbindung der in Bley zer⸗ 
ſtreuten Goldtheilchen kraͤftiger befoͤrdert habe, 
als die geringere Hitze bey der Herſtellung mit 
Pech (poix réſine). Hr. ©. wendet dagegen 
ein, das Laugenſalz im ſchwarzen Flus ſeye auch 
vegetabiliſcher Herkunft, und ſcheint zu vergeſſen, 
daß vom Pech daſſelbe gilt. Ein andrer Beweis 
fuͤr ſeine Behauptung iſt ihm die verſchiedene 


Menge des Goldes, die bey dem Gebrauch verſchiet 
dener Pflanzenaſche zum Vorſchein gekommen feye, 


wobey alſo der Grund der Verſchiedenheit doch 
wol in den Pflanzen liegen muͤſſe. Er macht es 
daher den Hrn. Akademikern zum Vorwurf, daß 


— 


ſie nur mit einerley Aſche gearbeitet haben. Ins⸗ 


beſondere aber iſt er mit Hrn. Baume ſehr uͤbel 


zufrieden, welcher durch unzaͤhliche Verungluͤckun⸗ 
gen in Abficht auf Oefen, Tigel, und Waagen die 
äufferfte Unerfahrenheit in Probierarbeiten gezeigt 
habe, worinn hingegen Hr. S. feine Ueberlegen— 
heit (die ihm andre noch weit bereſtwilliger eins 
raͤumen wuͤrden, wenn er nicht ſo reichlich ihnen 


mit eignem Zeugnis zuvorkaͤme) in ihrem ganzen 


Umfang fuͤlt. Er ſetzt daher die Vorwuͤrfe bey, 
die er den Hrn. Akademikern oͤffentlich gemacht 
habe, und woruͤber ihm nichts entgegengehalten 
worden ſeye. Und nun folgt der Aufſaz, den er 

| | 1778 
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1778 in der Akademie abgeleſen hat, worin er zus 
erſt bemerkt, daß ſchon Henkel in ſeiner Flora Sarur- 


nizans vom Gold in den Pflanzen geſprochen hab; 
Hr. S. ſeye durch Hrn. Rey de Morande, einen 


Handelsmann in Cadix, der ihm geſagt habe, daß 
er aus Pflanzenaſche Gold ausziehen geſehen hätte, 


bewogen worden, daruͤber Verſuche anzuſtellen. Er 
ſchmelzte Si gr. xxiv ſelbſtbereitete Rebenaſche mit & 


gr. xır Memige, ij ſchwarzen Fluß und etwas 
Kohlenſtaub, trieb den fo erhaltenen Bleykoͤnig ab, 
und erhielt ein gelbliches Silberkorn; dieſes unter⸗ 


warf er nach Verbindung mit 2 Theilen reinen Sil⸗ 
bers der Quartation und erhielt auf dem Boden des 


Kolbens ein Goldkorn, das, gewaſchen und getrock⸗ 
net (ob es durch Auflöſung im Koͤnigswaſſer vom 
Hinterhalt befreiet worden, wird nicht angezeigt) zu 


erkennen gab, daß das Gold im Centner Rebenaſche 
Zi gr xij betrage. Bey wenigſtens 20mal wieder⸗ 


holtem Verſuch ſeye der Erfolg immer derſelbe ges | 


blieben. Vey verſchiedenen Holzarten war die Men⸗ 
ge des erhaltenen Goldes ungleich. Um zu ſehen, 


ob rothes Holz mehr Gold fuͤhre, als weiſſes, pro⸗ 


birte er Campechenholz; dies gab kein Gold; aber 


man bekommt es ohne Rinde. Nun fragt Hr. a 


getroſt: Por reſideroit - il dans la partie corticle 
des vegeraux? Zuletzt meint er gar, ob nicht die 


Farbe der Blumen und Fruͤchte von einer Modiſica , - 


tion des Goldes und Eiſens durch die vegetabiliſche 


Saͤuren abhangen moͤgte. Da er auch verſchiedene 
Arten von Dammerden auf Gold rahiet hat, 905 15 


Crells chem. Entd. 12. Th. 
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er ſo gar aus ihrem Goldgehalt die Menge der Pflan— 
zen zu beſtimmen, aus deren Zerſtoͤrung ſie entſtan⸗ 
den ſind, und das berechnet er auf der Stelle. Bey 
Becher findet er zu feiner beſondern Erbauung eine 
Stelle aus Adam de St. Victor, nach welcher der 
h. Evangeliſt Johannes auf der Inſel Pathmos ſich 


mit Ausziehung des Goldes aus den Pflanzen bes 


ſchaͤftigt hat: Inexhauſtum fert theſaurum, Qui 
de virgis fecit aurum, Gemmas de lapidibus. 


Am Ende verſichert Hr. S. daß er und mehrere 
Freunde, deren Zeugnis auch hin und wider ange 


fuͤhrt wird, die Sache ſelbſt ſo ſehr durch Erfahrung 
beſtaͤtigt haben, daß weder Ernſt noch Spott ihn je⸗ 
mals von dem Glauben abwendig machen ſolten, 
daß das Gold ſo weſentlich als das Eiſen einen Be⸗ 
ſtandtheil der Pflanzen ausmache. Rec. verwundert 
ſich, daß Hr. S. zur Unterſtuͤtzung dieſer ihm ſo ſehr 


am Herzen liegenden Meynung keinen Gebrauch vom 


Flusgold macht, um etwa dieſes aus ſeiner aͤuſſerſten 
Zertheilung ſich in den Pflanzen ſammeln und mehr 
und mehr in die Enge bringen zu laſſen. Zuletzt 
theilt Hr. S. noch die Beſchreibung und Abbildung 


einer ſehr genauen Probterwage von Hrn. Megnie 


mit, die ein zweytauſendtheil eines Grans in Bewe⸗ 


gung ſezt, und deren Anwendung zu hydroſtatiſchen 
Verſuchen er in ſeiner Chemie zu lehren ſich vorbe⸗ 
hält. Bey aller Liebe zum Wunderbaren, und ei⸗ 


ner ganz beſonders groſſen Starkglaubigkeit, zeigen 
doch alle Arbeiten des Hrn. S. unverkennbare Spu— 
ren ſeiner beſondern eee im Weed d der 
Verſuche. a 


’ 
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D. Lorenz Crells cemſches Archiv. Erſter 
Band; mit zwey Kupfern. Leipzig in der Wey⸗ 
gandſchen Buchbandl ung 1783. 8. S. 350. 


Der Herausgeber beruͤhrt in der Vorrede, 


den Nutzen der wahren Chemie fuͤr das gemeine 
Weſen; aber nicht der in Dunkel, in Gleichniſſen 
und Figuren gehuͤllten, dem geſunden Menſchenver⸗ 


ſtande unzugaͤnglichen, mit auffallenden Widerſpruͤchen 


ſich bruͤſtenden Alchemie. Jener wahrer Wachs⸗ 
thum zeigte ſich erſt nach der Wiederherſtellung der 


Wiſſenſchaften, nach vertriebener Barbarey; beſon⸗ 


ders aber nach der Errichtung von gelehrten Geſell— 


ſchaften. So wichtig dieſe Epoche überhaupt fuͤr 


allgemeine Aufklärung war; fo ſehr gewann auch 


die Chemie dadurch: nur Schade, daß ſo wenige den 


reichen Schatz wichtiger, in den Schriften dieſer Ge. 
ſellſchaften befindlicher, Bemerkungen, wegen der 
Koſtbarkeit derſelben, und der ſeltenen Vollſtaͤndig⸗ 
keit dieſer Sammlung, gehoͤrig benutzen koͤnnen. 


Kür die Freunde der Chemie iſt dieſes am mehrſten 


zu bedauren, da dieſe gröftentheils auf Thatſachen 


ſich ſtuͤtzen muß, welche in dieſen Werken zerſtreut 


| | liegen; da auch ein betraͤchtlicher Theil der Chemi⸗ 
ſten eine Claſſe fuͤr ſich ausmacht, welche die, jenen 


beygefuͤgten, mediciniſche und andre Abhandlungen 


nicht ſo nutzen koͤnnen. Dieſe Gruͤnde vermogten 


den Herausgeber, ſchon in ſeinen periodiſchen che⸗ 


miſchen Schriften, Auszuͤge aus den Schriften von 


Geſellſchaften der Wiſſenſchaften, doch nur von 


J. 1770 an, zu machen. Be Öffentliche 


u 1 4 


9 


228 | Anzeige chemiſcher Schriſten. 


Aufforderungen angefehener Gelehrten veranlaßten 
denſelben, den Plan ſehr zu erweitern. Er entſchloß | 
ſich, bis auf den Anfang der Stiftung akademiſcher 
Geſellſchaften zuruͤckzugehen, und aus ihren Schrifs. 
ten dasjenige in einem koͤrnigten, Thatſachen 
vorzüglich begreifenden, Auszuge aus zuheben, was 
dem Scheidekuͤnſtler im weitern Verſtande nuͤtzlich 
und wiſſenswuͤrdig ſeyn konnte. Er hielt die chro⸗ 
nologiſche Ordnung fuͤr die vortheilhafteſte; und 
ſieng daher, (mit Uebergehung der Schriften von 
der Akademie zu Florenz, die ganz uͤberſetzt ſind) 
mit den philoſophiſchen Transactionen an, die er 
jedoch nicht ununterbrochen fortſetzt: ſondern zugleich 
das Merkwuͤrdigſte aus ähnlichen Schriften von eis 
ner gleichzeitigen Periode beygefuͤgt. Er glaubt, 
daß dies die bequemſte Art ſey, um zu bemerken, 
wie eine neuentdeckte Wahrheit, eine Erfindung, 
auch wohl nur ein beylaͤufig geaͤuſerter Wink, von 
mehreren Nationen und Geſelſchaften herd er 
weitert, verbeſſert iſt. 


Dieſem Plane gemaͤß, enthaͤlt der angezeigte 
Band die chemiſchen Bemerkungen aus den philofos 
phiſchen Transactionen von 16651699. Hier⸗ 
auf folgen die Auszuͤge aus der Geſchichte der kön. 
Acad. d. Wiſſenſch. zu Paris von 1666 16993; 
weil, ob ſie gleich ſpaͤter geſtiftet wurde, als die 
Kayſerl. Academie der Naturforſcher, die Nachrich— 
ten von ihr doch weiter zuruͤckgehen, da die Schrif⸗ 
ten der Kayſ. Academie er vom J. 1670 anfan⸗ 
gen, und diesmahl bis J. 1694 ausgezogen ſind. 
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Auf e eine ähnliche: Art wird er mit den Werken die⸗ 


fer drey Academien fortfahren, bis auf die Stiftung 
einer neuern, von der alsdenn die, in eine gleichzeis 
tige Periode fallenden, Schriften, auch benutzt wer⸗ 
den. Er hat, fo leicht das Gegentheil auch gewe⸗ 


ſen waͤre, nur wenige Anmerkungen, als Fingerzei⸗ 


5 ge, beygefuͤgt; weil ſie bey kundigen Leſern uͤber⸗ 


fluͤßig ſeyn, und nur das Werk anſchwellen wuͤrden. 


Indeſſen erbittet er ſich uͤber diefen Punkt die Bes 


lehrung vollguͤltiger Richter, welche er uͤberhaupt in 


allen andern Stuͤcken, gern zu befolgen ver pricht, 
und die er ſich erbittet. Die Abſicht und den Vor⸗ 
theil dieſer Schrift ſetzt der Herausgeber darinn, 


daß theils viele Chemiſten, welche eine oder andere 


Entdeckung nur aus der Anfuͤhrung andrer Schrifts 


ſteller, und oft etwas entftellt, kennen gelernt haben, 


ſie hier nach ihrem eigentlichen Gehalte beurtheilen 
koͤnnen: theils, daß manche Bemerkung, die un⸗ 
verdient uͤberſehen, oder vergeſſen iſt, wieder hervor⸗ 
geruffen werde. Hierzu koͤmmt, daß man durch die 
eigentliche Zeit, und die ſtuffenweiſe Vervollkom⸗ 


mung mancher Entdeckung beſtimmter anzugeben im 


Stande ſey; daß man die herrſchende Denkungsart 
der Gelehrten damaliger Zeit etwas genauer kennen 
lerne; endlich daß man nicht in Verlegenheit kom⸗ 
me, manches als eine neue Entdeckung anzugeben, 
anzunehmen, oder zu preiſen, was ſchon laͤngſt in 
jenen Werken beſchrieben war. Sollte dieſer Band 
die Erwartung der Leſer nicht ganz unbefriedigt lafs 


ſen; ſo kann man dies um deſto eher von den fol- 
genden hoffen, d da die neueren Bates noch mehrere 
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Unterhaltung fuͤr den forſchenden werben an die 
e geben. | . 


4 


7 0 
* 4 C. en 


Ueber die Erzeugung des Kieſels und Quarzes, 
zum Theil beobachtet in Polen, durch J. P. 
von Caroſi, Königl. Poln Hauptmann. A. 
d. franz, überf, durch den Verf. mit wen Ku⸗ 
pfern. Leipzig. 783. 


Die Erzeugung des Kieſels und Quarzes iſt 
ſchon lange ein Zankapfel geweſen, den die Mutter 
Natur ihren Beſchauern vorgeworfen hat, woruͤber 
auch verſchiedene Meynungen entſtanden find. Dar 
her wurde ſchon der gelehrte Henkel veranlaßt, den 
Kieſel zu fragen: wer iſt deine Mutter? Niemand 
als die Natur ſelbſt wird dieſe Frage am richtigſten 
beantworten koͤnnen, mithin bleibt es am ſicherſten, 
ducch fleißige Beobachtungen die Beantwortung der 
Frage in der Natur aufzuſuchen. Dies hat der 
Verf. gegenwaͤrtiger Schrift gethan, worinn er vers . 
ſchiedene Fälle beſchrieben hat, die auf die Spur 
der Erzeugung des Kieſels zu leiten gefickt ſeyn 
e | 
In der erften Abtheilung der Schrift werden 
Beyſpiele von der Entſtehung des Kieſels und Quar⸗ 
zes aus reiner Kalcherde angefuͤhrt. Der weiſſe 
Kalchſtein nehme in daſiger Gegend nach und nach 
eine dunklere Farbe an, und fo nehme feine Härte 


& lie 


1 \ 
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zu, fein Bruch ändere ſich, werde immer weniger 


von den Saͤuren angegriffen, und ſchlage auch dem⸗ 


nach um ſo mehr Feuer, je mehr er ins Kieſelge⸗ 
ſchlecht fortgeruͤcket ſey. Er be ſchreibt ein vor fichlies 


gendes Exemplar folgendermaſſen: „es ſey ein Kalch⸗ 


ſtein der etwas ins Blauliche falle, von ſehr fei nem 


Korn, auf dem Bruch etwas erdigt, und faſt von 


unbeſtimmt eckigten erdigten Bruchſtuͤcken, und habe 


übrigens eine ziemliche Härte, Betrachtet man ihn ges 


nau vom Umkreis gegen die Mitte, ſo merke man, 
daß er ſich dahin jemehr und mehr verdunkele; ſein 


i Korn verfeinere ſich ſtuffenweiſe, ſeine Hoͤrte nehme 


zu, und ſeine Bruchſtuͤcke wuͤrden, je naͤher in der 


Mitte, deſto ſchaligter oder muſchligter, und eben 
in dieſem Verhoͤltniſſe nehme auch feine Undurchſich? 


tigkeit ab, bis er in der Mitte ganz durchſcheinend, 


oder ziemlich durchſichtig werde. Dieſer Stein brau⸗ 95 


ſe zwar noch bis in eine gewiſſe Naͤhe an den Mittels 1 


punkt mit Saͤuren, und ſelbſt da noch, wo er etwas 
durchzuſcheinen anfange, und dennoch gebe er auch 


ſchon da am Stahl Funken.“ Und ſo waͤren die 


| meiſten Kieſelkugeln beſchaffen, fo lange fie noch nicht 

ihre voͤllige Vollkommenheit erreicht been. Sie 
haͤtten ſehr oft Hohlungen in ihrem Innern, die 
bald mit Kalchſpat, Quarzkriſtallen oder Kalcedon 


— 


uͤberzogen oder auch ausgefüllt wären, Auſſerdem 


treffe man auch in den Baͤnken des daſigen Kalchge⸗ 


buͤrges Kalcedonen, Karneole, Achate und Onyxe 
an, die als weiter verfeinerte Kieſelarten anzuſehen 


waͤren. Auch noch andere Kalchklumpen ſollen nicht 
ſelten alle moͤgliche Stufen des Ueberganges des 
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Kalchs in den Kieſel, wie auch des gemeinen Kieſcle { 
in ſeine edlern Arten eee an 5 
In der zwepten Abtheilung wird die ercugung 
des Kieſels und Quarzes aus Mergel erwieſen. In 
anſehnlichen Gebuͤrgsſtrecken, die aus Kalchmergel 
. beſtehen, faͤnden ſich ebenfalls verſchiedene Abaͤnde⸗ 
rungen vom Kieſel in allen Stuffen ihres Werdens 
und ihrer Vervollfommnung Die Mergellager ent⸗ 


hielten einen anſehnlichen Vorrath Schwefelkieſe, 


welche einen betraͤchtlichen Antheil an der Entſtehung 
der Kieſel zu haben ſchienen. Es faͤnden ſich auch 
Seeaͤpfel in groſſer Menge hier, deren innerer Kern 
ein vollkommener Kieſel, und die verwandelte Schale 
groͤſtentheils Kalchſpat ſey, doch gebe es auch folche, 
wo die Schale entweder zum zen oder ganz aus 
Kalcedon beſtehe. 

Die dritte Abtheilung enthält Beweiſe von der 
Erzeugung des Kieſels und Quarzes aus dem Stink⸗ 
ſtein. Der Verf. hat darinn die Verwandlung an 
drey verſchiedenen Orten bemerkt. Einmahl da, 
wo die Stinkſteinbank das Dach eines Bleyglanzes 
und Gallmeyflozes aus wacht, fuͤhrt ſie nicht nur Klum⸗ 
pen und Bloͤcke, ſondern auch Lagen und Gangdrume 
von Feuerſtein, Kalcedon und Achat, ja ſelbſt eine 
Art von gelben und blaͤßrothen Karneol; darunter 
auch kleine Druſen und Drume von kriſtalliſirten und 
derben Quarz Oft ſey ein und das nemliche Blat an eis 
nem Ende Stinkſtein, in der Mitte Kieſel und am 
aͤuſern der Witterung ausgeſetzten Ende ein tofartir 


1 
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ger Kalchſtein fo daß man daran die Stuffenfoge 


der Kieſelerzeugung aus dem Stinkſteine und deſſen 
Wiederaufloſung und Verwandlung in Kalktof auf 


das deutlichſte ſehen und befolgen koͤnne. Der drit⸗ 


te Ort beſteht wieder aus einer mehrere Ellen maͤch⸗ 
tigen Bank von Stinkſtein die durch etliche Lagen 


und Drumen Kieſel durchſetzt iſt, deren Maͤchtigkeit 


* 


von unter einem Zoll bis ſechſe fteigt. , Der Stink⸗ 


ſtein ift graubraun und der Kieſel holzbeaun. Letz⸗ 


terer iſt auch oft mit Druͤmchen von Kalcedon, Quarz 


kriſtallen und Kalchſpat haufig durchſetzt; es ſey auch 
oft ein und daſſelbe Drum aus allen dreyen Steinar⸗ 


ten zuſammengeſetzt, daß ſich eine in die andere ohne | 


kenntliche Grenzen zu verlaufen ſcheine. 


H 


Die vierte Abtheilung betrift die Erzeugung 
des Kieſels aus Gips. Durch Zufall fand der Verf. 


in einer Gipslage eine 72 Zoll lange und s Zoll breit 


und hohe Druſe von tropfſteinartigen Kalcedon, wo 
an zwo verſchiedenen Orten fraueneisaͤhnliche Kris 
ſtallen, die aber doch kalcedonartig waren, beyſam⸗ 


men ſtunden. Ein Jahr darnach entdeckte er in der 


nemlichen Lage an einem andern Orte Tropfen von 


hornfaͤrbigen graulichten Kalcedon, wie auch kleine 


Theile eines Geſteins, das weicher als Kaleedon, 
weit haͤrter aber als Gips war, und das übrige war 


noch wahrer Gips. Endlich fand er noch viele platte 
Kalcedonſtuͤcke, die bald aus einem knoſpigten, bald 
aus einem geſtreiften Gewebe beſtanden, bald auch 
aus beyden zugleich, vorzuͤglich aber waren zwey 
Stücke dieſes 1 889 72 einer etwas beſtoſſenen Druſe 
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| kriſtalliſeten Fraueneiſe gleich: Ein andermahl, als 
er zwiſchen derben koͤrnigten Gips Fraueneis aufge- 
ſuchet, fällt ihm ein Stuͤck davon in die "Hände, daran 
und darinn geoſſe ele: von Kalcebon eee wa⸗ 
ren. ; 
Durch dieſe Urkunden wäre nun die eee 
des Kieſels aus viererley Abaͤnderungen der Kalch⸗ 
erde erwieſen, woruͤber der Verf. auch die Schluß⸗ 
folgen gezogen und verſuchet hat, die wirkenden 
Mittel zu entdecken, wodurch dieſe Erſcheinung her— 
vorgebracht wird. Der Schluß davon ft, daß Vi⸗ 
trioffäure und Brennbares die Materien wären, wo- 
durch die Veränderung der Kalcherde zur Kieſelart 
bewirket wuͤrde. Die Kalcherde wuͤrde durch die 
Sattigung mit dieſer Säure erſt unempfindlich gegen 
andere Saͤuren gemacht, die genaue Verbindung 
von beyden aber durchs brennbare Weſen vers 
ſchafft. Den ausführlichen Begrif davon muß 
man in der Schrift ſelbſt ſuchen. Ueberdies ſucht 
der Verf. den dagegen zu machenden Einwuͤrfen und 
Zweifeln durch den Beweiß zu begegnen, daß alle 
dieſe veränderte Körper durch Raturwirkungen, die 
den erſten entgegen geſetzt ſind, wieder zu Kalcherde 
wuͤrden, woraus ſie vor ihrer Verwandlung beſtan⸗ 
den hätten. — Wenn dies ohne dabey vorgegan- 
genen Irrthum wahr iſt, fo muß der Verf. noth— 
wendig ſeinen Prozeß gewinnen, wenn auch gleich 
ſeine Theorie nicht ganz richtig waͤre. Er bezieht 
ſich in feinem Beweiß auf zu wiederholtenmahlen bes 
obachtete Thatſachen, die er noch einem jeden zu zei⸗ 
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gen bereit ſey. Dem allen ohngeachtet kann Rec. 
bey den S. 45 u. f. erzaͤhlten Faͤllen, die zum Be⸗ 
weiſe dienen ſollen, ſeine Zweifel nicht bergen. Der 
| Verf. will z. B. viele Gipsſtufen abgebrochen, und 
nachdem er ſie abgewaſchen und dem Wetter blos 
geſetzt, nach einigen Wachen neue, vordem nicht da 
geweſene, Kalcedonkoͤrner daran beobachtet haben! 


Und doch geſteht er ſelbſt ein, daß ſchon ein Theil 2 


dieſer Gipsſteine vor der Ausſetzung aus Kalcedon 


beſtanden habe, glaubt aber, daß alſo ſchon vorher 5 
die Gipsmaſſe vorbereitet geweſen ſeyn muͤſſe. Rec. 


glaubt, daß auch die Kalcedonkoͤrner felbft. ſchon zu⸗ 
vor verſteckt vorhanden geweſen ſind. Luft und 
Feuchtigkeit mag dieſe Steine etwas auf der Oberflaͤ⸗ 
che zur Verwitterung und dadurch jene Koͤrner ſicht⸗ 


bar gemacht haben. Der Verf. faͤhrt noch ferner in 


‚feinen Beweiſen folk: „ Jeder Kieſel, der aus Kalch 
entſtand, wenn er aus feinem Geburtslager koͤmmt 
und der Witterung ausgeſetzt iſt, erweichet ſich/ wird 
rißig, verliehrt ſeine gehabte Durchſichtigkeit, wird 
endlich ganz undurchſichtig; das Brennbare ver⸗ 
fliegt aus ihn, die Saͤure wird davon ausgelaugt, 
und er wird aus glasartiger Erde, wieder eine 
kalkartige, wie er vorher war.. — Auch dies 


wird ſchwerlich fuͤr einen guͤttigen Beweis ange⸗ | 


nommen werden koͤnnen. Von allen und jeden 
Kieſeln gilt dies gewiß nicht — und doch ſollte 
unter Kieſeln und Kieſeln kein Unterſchied ſeyn, 
Verdaͤchtig iſt es aber, daß der Verf. dies von 
Kieſeln behauptet, die aus Kalch entſtanden. Dies 


iſt aber eben die ſtreitige Sache, welche zu er⸗ 


* 
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weiſen iſt. Ist dies von pohlniſchen Kieſeln rich; 
tig, ſo bleibt es noch zweifelhaft, ob es wahre 


Kieſel ſind; zumahl da manche, nach des Verf. 


Angeben, in weniger als einem Jahre zu Kalch 


werden ſollen. Auch beruft er ſich auf Achate, 


Kaleedone, die aͤuſerlich wieder verkalcht ſind, 
und im innern noch Kieſelmaſſe enthalten. — 


Dies kann aber eben ſowohl bezweifelt werden, 
weil auch anfaͤnglich die aͤuſere ee aus 
der e ee haben kann. 


Die in der fuͤnften und ſechſten Abtheilung 
vorkommende Beyſpiele von der Erzeugung des Kie⸗ 


ſels und Quarzes aus Sandſtein und Thon, ſind 
weniger ſeltſam. Denn Sandſtein und Thon beſte⸗ 
hen ſchon beyde an ſich gröftentheild aus Kieſelerde; 
mithin kann man von ihnen nicht ſagen, daß ſie Kie— 


ſel und Quarz erzeugen, ſondern nur, daß durch 
die Wirkungen der Natur eine Aufloͤſung der Kiefele 


erde bewirket und daraus reinere kieſeligte Steine 


gebildet werden koͤnnen. Und dies geſchiehet in als 
len Ländern. Es ſcheint dem Verf. nicht einmal be⸗ 

kannt zu ſeyn, daß der Thon eine zuſammengeſetzte 
Erdart iſt, und meiſt dem groͤſten Theile nach aus | 


Kieſelerde beſtehe, wenigſtens hat er nichts davon 
zur Erklarung der im Thone vorkommenden kieſelig⸗ 
ten Steine angefuͤhret, vielmehr behauptet er 
S. 72., daß ganz reiner Thon ohnmoͤglich Kieſel 


und Quarz zu erzeugen vermoͤgend ſey. Recenſent 


kann dieſe Unmoͤglichkeit nicht einſehen. 


— 


— 1 1 . | ge 
Pu . 
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Zum Aufschluß des angeführten, muß ich end⸗ 


uc noch eine Stelle des Verf. S. 73. herſetzen: 


„ueberhaupt, ſchreibt er, muß man geſtehen, daß 
der aus Kalk erzeugte Kieſel weniger dauerhaft 


und fein ſey als der aus Thon oder Sand ent⸗ 5 


ſtandene, und ſich auch in feine urſprüngliche Erde 
weit leichter wieder auflöfen laſſe, als jene. Am 


wenigſten dauerhaft unter allen aber iſt derjenige, 
der aus Gips erzeuget ward. Dieſer braucht 
nur einige Jahre dem Wetter ausgeſetzt zu ſeyn, 


um viel davon zu leiden. „ — Dieſes duͤnkt mir 
Beweis genug zu ſeyn, daß des Verfaſſers Kieſel 


keine wahre Kieſel geweſen ſind. Soviel ſich nach 
angeführten Umftänden urtheilen läßt, mögen fie _ a 


vielleicht. aus Met und Kalkerde en 
8 40 


1 


Er * 
# 2 Fr 


b 
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W 5 Eu 
Hentiei Friderici Delii curae poſteriores non- 
nullae circa acidum ſpathi. 1783. 4. p. 16. 
Der Hr. Verf. giebt hier die Erklaͤrung uͤber 
ſeine Benennung des Spaths, aus welchem er die 
Flußſpathſaͤure erhielt, welche Recenſ. ſchon vorlaͤu⸗ 
fi (N. Entd. Th. 11. S. 252.) angekuͤndiget hat. 
Mit einer Offenherzigkeit und Freymuͤthigkeit, (die 
Hrn. geh. H. R. D. um fo mehr Ehre macht, je fer 
tener ſie unter Gelehrten iſt, ob ſie gleich allgemein 
ſeyn ſollte,) geſteht er; er habe ſich bey dem erſten 
Aufſatze, den er wegen vieler Geſchaͤfte, und dazwi⸗ 
ſchen kommender ſchweren Krankheit nicht gehoͤrig 
habe nachſehen koͤnnen, uͤbereilt, und den Stein, 
aus dem er die Saͤure erhielt, ſtatt Flußſpaht, 
Schwerſpaht genannt. Er haͤtte zwar ſeine dama⸗ 
lige Aeuſerungen durch mancherley Gruͤnde, die 
nicht ohne Schein ſind, beſchoͤnigen koͤnnen: allein 
er halte es fuͤr anſtaͤndiger, (und dies loben wir 
ſehr,) zu bekennen, er habe geirrt; und die Wahr⸗ 
heit beſtimmt vorzutragen. Nach dieſer Berichti⸗ 
gung fuͤhrt er einige merkwuͤrdige Verſuche an, wel— 
che die unerwartete Gegenwart der Salzſaͤure in 
manchen Koͤrpern darthun. Er verkalkte Marien⸗ 
glas (Gypf. Selen. Wall.) mit einem Viertel voͤllig 
reinem Weinſteinſalze ſehr ſtark; er loͤſte die Maſſe 
in deſtillirtem Waſſer auf, und ließ fie nach vorher; 
gegangenem Durchſeihen und Abdampfen, anfchiefs 
fen. Er erhielt zuerſt Selenit, hernach vitrioliſir- 
ten Weinſtein; zuletzt cubiſche Kryſtallen, die dem 
Digeſtivſalz, und dem fixen Salmiak ahnlich waren. 
j 


. 


5 
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Vermiſchte er etwas von dieſem letzten Salze, mit 
gefaͤlltem und hernach deſtillirten Scheidewaſſer; fo 


konnte er darinn das Blattgold vollkommen auflöfen, 
welches alsdenn die Haut, wie gewöhnlich, purpue⸗-⸗ 


faͤrbig machte. — Gleichfalls goß er auf den bono⸗ 
nienſiſchen Stein die Hälfte Vitriolſaͤure „ und de⸗ 
ſtillirte: zuletzt bekam die Retorte und der Hals der⸗ 
ſelben einen dünnen erdigten Anflug; und fie zeigte 


ſich nachher ein wenig angefreſſen. Die uͤbergegan⸗ 
Er ſaͤt⸗ 
tigte darauf einen Theil derſelben mit Weinſteinſalz; 
und bekam, bey der Kryſtalliſation, etwas Selenit, es 


gene Säure war großen Theils vitrioliſch. 


. e Weinſtein, und zuletzt veſte eubiſche 
Kryſtallen, die mit der reinſten Salpeterſaͤure ver⸗ 
miſcht, ein Koͤnigswaſſer, das Blattgold auftoͤſte, 


gaben. Da die Salzſäure weder in dem gefaͤllten 
und uͤberdeſtillirten Scheidewaſſer, noch im Wein: 
ſteinſalze hätte ſtecken koͤnnen, weil man dieſes, nach 


vielfältigen und genauen Verſuchen von aller der⸗ 
gleichen Beymiſchung frey fand; ſo haͤtte jene im 
bononienſiſchen Steine ſchon vorher geweſen ſeyn 
muͤſſen. Dieſe, aus demſelben erhaltene, Saͤure 


ſey von der F. ußfpahtfäure dadurch zwar unterſchie— 5 


den, daß jene die Retorte nicht ſo ſehr angefreſſen, 
auch nicht ſo viele Erde mit in die Hoͤhe geriſſen ha⸗ 
be: darinn ſtimmten aber beyde uͤberein, daß ſie 

eine Salzſaͤure enthielten, weil die Salpeterſaͤure 
dadurch zum Koͤnigswaſſer würde. Das Ruͤckbleibſel, 
ausgelaugt, habe mit der reinen Salpeterſaͤure kein 
Koͤnigswaſſer gegeben: das Nuͤckbleibſel des Fluß, 
ſpaths hergegen habe 75 einer ee en. 
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de beſtanden, die ſich in Safpeterfäure nicht aufge⸗ 
loͤſt habe: beyde Arten von Laugen hätten mit Gall⸗ 
aͤpfelpulver eine ſchwarze Farbe gegeben. Der Hr. 


Verf. zweifelt nicht, daß mehrere Spathe und Stei⸗ 


ne Salzſaͤure enthielten, wenn man fie gehörig un— 


terſuche: beſonders fey fie im gemeinen Kalke befinds 


lich. Sie koͤnne von dem, vormals alles bedeckenden, 
Meere herruͤhren: indeſſen ſey es Cirkelſchluß, wenn 
man alle Kalkerde von den Seethieren und- Pflanzen 
herleiten wolle. Hr. D. wolle ſich nicht in weitern 
Streit wegen der Salz- und Spathſaͤuren einlaſſen: 
er habe ſich hier nur bemuͤht zu zeigen, daß jene in 
Koͤrpern angetroffen werde, worinn man ſie bisher 
nicht vermuthet habe: und für dieſe Verſuche ver⸗ 
dient der Hr. Verf. Weg allen Danf von * 
e | 5 


4 


\ 


JF ee .‘ 


Vorſchläge. 


uber die Tauchende und eisartige 8 4 
e | Ä 


Sg)“ Nauchen einer ſtarken Bitziolfure ift faſt 
| von allen, die eisartige Beſchaffenheit deſſel⸗ 
ben von vielen, chemiſchen Schriftſtellern bemerkt 
worden: mit Uebergehung der älteren, bleibe ich 
nur bey den neuern ſtehen. Scheffer (chem. Vor⸗ 
leſungen S. 12. ) ſchreibt das Rauchen der Verei⸗ 
nigung der Vitriolſäure mit dem Brennbaren zu, 
und lehrt ſolches durch Deſtillation mit einem aͤtheri⸗ 
ſchen Oele hervorzubringen. Hr. Ritter Bergmann 

(a. a. O. S. 17.) glaubt, daß nicht jedes Brenn⸗ 
bare das Dunkelfarbene bewirke, well man Kohlen⸗ 
ſtaub, ohne Veränderung der Farbe zuſetzen koͤnne: 
jenes erfolge aber ſogleich durch etwas oͤligtes. Hr. 
R Wallerius (phyſ. Chemie. Th. 2. 1. 2. Abth. 

S. 32.) erflärt das Eisöl aus der großen Concen⸗ 
tration der Saͤure. Er fuͤhrt auch an, daß das 
ſtarke dunkle Vitrioloͤl geſchwinder und leichter ery⸗ 
ſtalliſire, als das weiſſe und vestificiete, Hr. Prof. 
Cent Gim, EN, 16. Tor A 


I» 
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Weigel bemerkt dabey a, a. A ue man Abt 5 
rauchendes Vitriolöl, durch bloße Rectificirung (ob 


es gleich andre leugneten,) rauchend machen koͤnne ), 
wie ihn feine eigne Erfahrung am engliſchen Bis 
triolöl gelehrt habe. Man koͤnne auch das ſtaͤrk⸗ 
ſte nicht rauchende Vitriolöl dadurch in den ges 
gentheiligen Zuſtand verſetzen, wenn man es mit ei⸗ 
nem Zwanzigtheil Schwefel digerire. Nach Vogel 
(Lehrſaͤtze der Chem. S. 279.) entſteht das Eisl 
von ſtarker Concentration: auch erfolge es wohl bey 
der Rectification. (S. 282.) Eben fo denken auch 
Erxleben (Anfangsgr. der Chem. S. 207.) und 
Herr Morveau (Anfangsgr. der theor. u. 

Chem. zter B. S. 26.). Hr. Beaume (0 


experiment. THIRD 5577 * mate Hello 4 
Vorſchrift zum Eisoͤl (den Vitriol in verſchloſſeneln 


Gefäßen zu verfalfen‘, ) vergeblich nach: indeſſen 
roch die Szure ſehr ſchweflicht; ſo wie Band 

Eisòl. Hr. Prof. ee leitet in ſeinem Grund 
riß der Chemie (B. 2. S. 160.) da Rauchen 
vom unzerlegten Brennbaren, und das Eisöl bon 
der aͤuſſerſten Eoncentrirung her. Nach der Zeit 


beſchrieb er (N. Entdeck. i. d. Chem. Th. IR, 


S. 100.) ein dergleichen Eisöl, das er durch 


Rectificirung von ſchwarzen Rordhaͤuſer Eisoͤl, in 
der Vorlage, gleich anfangs, unter der Geſtalt 
von vielen ſchwammigten Blumen, erhielt. Et 
. der ‚Kälte allein die Eisgeſtalt nicht za, 


als das nicht rauchende Mn... 
e >» 


0 Mever Fun vogel en Kalk S. 163.) fand, daß 
Das rauchende etwas weniger eigentliche Saͤure enthielt, 


Worſhläbe ten 


da es fe 125 Thauwetter noch behielt; ſondern 
vielmehr der beſondern Beſchaffenheit des Oels, 
vielleicht einer Verfaͤlſchung Hr. Wiegleb (Handb. 
der Chem. B. 2. S. 5.) glaubt, daß das Raus 
chen von der ‚Verbindung der concentrirten Säure 
mit der reinen Feuermaterie, das Eisoͤl von der 
großen Concentration, abhange. Durch ſtarke 
Hitze würden bey der Rectification, die aufgelöften 
phlogiſtiſchen Theile von der Saure gleichſam ver⸗ 
brannt: auch werde eben dies durch die Salpe⸗ 
terſaͤure bewirkt. Faſt gleiche Meynung hegt auch 
- Bu Profeſſor Gmelin (Einleitung in die Chemie. 
S. 241. ff.). Herr Macquer ( chym. Woͤrterb. 
Th. 8. S. 478.) behauptet, daß derjenige Antheik 
der Säure, welcher am meiſten dampft, und ge⸗ 
rinnt, gegen das Ende der Deſtillation durch die 
ſtäͤrkſte Hltze aus dem Vitriole ausgetrieben wer⸗ 
de. Rach dem Herzoge don Ayen gefror die 
ſtärkſte Bitriolſaͤuer in einer Unterſchaale, binnen 
7 bis 8 Stunden: eben dieſelbe, mit zwey bis 
vier Theilen Waſſer vermiſcht, war nach 39° Stuns 
den noch nicht, und eine Miſchung mit 8 Theis 
len Waſſer gar nicht gefroren 7955 hergegen thau⸗ 
te, bey zunehmender Kälte, jene ſtaͤrkſte Vitriol⸗ 
fäure in 30 Stunden von ſelbſt wieder auf. Hr. 
Göttling (Taſchenb. f. Scheidekuͤnſt. und Apothek. 
J. 1782. S. 25. ate Auflag. S. 27.) deſtillirte 
ein halb Pfund rauchendes ſäaͤchſiſches Vitriolöl, 


und endigte die Arbeit, ehe noch ein Tropfen übers 


i 155 Meyer (g. a. O.) bemerkte, daß wenn man rauchen⸗ 
des Vitriolöl mit Waſſer verduͤnnte, und ſodgnn wieder 
BRATEN es nicht mehr kauchte. 0 


N 
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gegangen war: die Vorlage hingegen war voll 
von ſchneeweiſſen federartigen trocknen Kenftallen, *) 
die alle einzeln, eines Thalers groß, aus einem 
gemeinſchaftlichen Mittelpunkte ausliefen, und fünf 
Quent wogen. Das ruͤckſtaͤndige Oel gefror über 
Nacht nicht mehr; ſo wenig als gleiche Portion 
von Engliſchem Vitrioloͤl aus Schwefel; wohl aber 
ein halbes Pfund von dem rauchenden, von wel⸗— 
chem ein Theil zu der Arbeit angewandt worden war. 
Faſt dieſelben Erſcheinungen bemerkte ich mehr als 
einmal, bey der Rectification des Vitrioloͤls, wie 
ich in den N. Entdeck. (Th. II. S 109.) ſchon 
bemerkt habe. 


| Dies find die Thatſachen: in der Erklärung 

ſtimmen die Chemiſten nicht überein. Verſchie— 
dene, wie ich bereits angezeigt habe, ſchreiben das 
Rauchen, und die Eisgeſtalt, dem brennbaren 
Weſen zu. Auch Hrn. Prof. Leonhardi (S. 
Macquer's Woͤrterb. Th. 8. S. 478.) iſts wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es vom Brennbaren herruͤhre. Eben 
dieſes Phlegiſton, das im ſalpeterſauren Dampfe 
enthalten iſt, moͤgte, nach Hrn. Prieſtley (Th. 2. 
S. 556.) die Eisgeſtalt des Vitriolöͤls hervorge⸗ 
bracht haben, und wenn Boerhaave wirklich Recht 
habe, daß ſtarkes Vitrioloͤl durch Salzſaͤure zu Eisdl 
werde; fo koͤnne es eben dem, in der Salzſaͤure ent? 
haltenem Brennbaren, zugeſchrieben werden. Eben 
fo hält Herr Goͤttling es für glaublich, daß das mit 


„nec Def Erſcheinung hatte ſchon Meyer demerkt. 


ſtillirt: die Eismaſſe kann daher keine bloße reine 


Peorchlöge. r 
der Säure vereinigte reine Brennbare die Urſach des 
Gefrierens ſey. Auch ich hege dieſe Meynung ; und 
zwar aus folgenden Gründen, Die eisartigen Blu⸗ 


men erſcheinen, bey der Rectifikation im Winter, 
bey dem gelindeſten Feuer, bey welchem ſich im 


Sommer die fluͤchtige ſchwefeligte Säure zeigt: 
jene zerflieſſen in der Waͤrme auch zu eben dieſer 
Dahergegen weis man, daß die ſtaͤrkſte Vitriol⸗ 


ſaͤure nur erſt bey dem heftigſten Feuer uͤberde⸗ 


verdichtete Vitriolſaͤure ſeyn. Hierzu kommt noch, 


daß, wenn dieſe Eisblumen aus der vorher ganz 
gefrornen Maſſe abgeſchieden werden, der Reſt 
Sodann weder weiter zu gefrieren fähig iſt, noch raucht 
und alsdenn weiß ift. Bernhard (Chym. Verſ. 
und Erfahrung. S. 46.) rectificirte 2 Pfund ſeis 
nes eryſtalliniſchen Vitrioloͤls, und erhielt davon 


eilf Loth eines fluͤchtigen veſten Salzes. Das 


ubrige war faft, wie ein Brunnenwaſſer ſo helle, 
rauchte nicht mehr, und blieb auch nachher be⸗ 


ftändig fluͤßig. Auch Hrn. Goͤttling fror das 
vectifieirte, vorher rauchende, nun weiſſe, Oel nicht 
mehr). Wenn Hellot, und Andre, das eisar⸗ 


tige Vitriolöl wirklich erſt zuletzt, bey dem ſtaͤrk⸗ 
ſten Feuer bekamen; (ob es ſchon Bernhard 
gleich vom Anfang erhielt;) ſo lieſſe ſich anneh⸗ 

men, daß entweder der Vitriol noch zu viel Wafſ⸗ 


e) Dieſen Winter fror mir eine glaͤſerne Flaſche mit brau- 
nen Nordhaͤuſer rauchenden Vitriol volligoͤl, ohne einige 


Pr 


übrigbleibende Fläßigkeit: ein dabey ſtehendes Glas von 


derſelben Saͤure, die durch hereingeworfenen Salpeter 


weiß geworden war, fror gar nicht. 


> 
\ 
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ſer hatte, (denn auf einen gewiſſen punet muß 
das Eisoͤl waſſerfrey ſeyn:) oder daß die ſehr 
concentrirte Vitriolſaͤure dem Eiſen das Brennbas ' 
re, das am genaueſten mit jenen zuſammenhieng, 
(denn ohne Brennbares bleibt das Eiſen nicht, 
auflöͤsbar), zuletzt entriſſen, und damit die eisar⸗ | 
5 tige eee, angenommen habe. . 
* 
Aber warum gefeiert das Eisdl fe 10 5 
ah bleibt beym Thauwekter noch gefroren? Wars 
um wird eben daſſelbe, ſeines Brennbaren entle— 
digte, Vitrioloͤl, nun nicht mehr hart und veſt? Wars 
um gefriert das erſte mit Waſſer vermiſcht, nicht? 
Fragen, die vormals ſehr ſchwer zu beantworten 
geweſen ſeyn moͤgten; und woruͤber uns jetzt, ſo 
wie viele andre verwickelte Erſcheinungen, das 
Erawfordiſche Syſtem der verſchiedenen ſpecifiſchen 
Waͤrme der Körper einige Aufſchluͤſſe giebt. Nach 
der Crawford Kirwaniſchen Tabelle (S. Ma- 
gellan Eſſay ſur la nouvelle theorie du feu 
elementaire et de la Chaleur des corps. Lond. 
1750.) iſt die fpecififche Wärme des Waſſers 
15000; die des braunen phlogiſtiſirten Vitrioloͤls 
9,429: alſo hat das Waſſer faſt 1 mehr ſpeciſis 
ſche Warme, als jene Säure; folgt daher alſo 
nicht, daß dieſe Miſchung bald ihrer ſpeeifiſchen 
Warme beraubt wird, und alſo gefriert? Wird 
eben dieſe Säure mit 2 bis 8mal mehr Waſſer 
ve miſcht: fo bekommt die ganze Maſſe durch das 
Waſſer fo vielmal mehr ſpecifiſche Wärme; und 
widerſteht daher der kalten Athmoſphaͤre ſo lan- 


9 as D bephiogſſiſtte, weiſſe, Vitrioldt . 
friert nicht; theils weil deſſen ſpecifiſche Wärme. 


0,758 iſt, theils weil es, bey weniger Waſſer⸗ 
theiſen, großentheils aus bloßen ſauren Theilen 
beſteht. Die oben bemerkte, ſelbſteigne Aufthau⸗ 
ung der ſtaͤrkſten Vitriolfſäure, ruͤhrt theils, nach 
dem Herzoge von Ayen (a. a. O.), von der An⸗ 


ziehung der Feuchtigkeit aus der a her, die 
mit jenem Waͤrme erzeugt, es auch, a (8 verduͤnnt, 


weniger gefrierbar macht: theils vielleicht auch, 


daß das Brennbare, (das ſich ſelbſt aus Glaſer s 
Salze ſcheidet,) alsdenn verfliegt, und mit der 


Luft ſich vereinigend, aus dieſer Feuertheile her⸗ 
auslockt; dabey es auch, als etwas dephlogiſtiſirt, 
mehrere ſpeeifiſche Waͤrme anzunehmen, faͤhig iſt. 


So ſehr dieſe Gruͤnde in der vorgebrachten 


Erklarung, mit einander zuſammen zu ſtimmen ſchei⸗ 


nen“); fo erfordern ſie doch noch mehr Unterſtuͤtzung 


durch wiederholte und abgeaͤnderte Verſuche, unter 
denen mir die folgenden die ang gemeſſenſten ſcheinen. 5 


Um die Natur desjenigen Weſens, we lches das 


Rauchen und Gefrieren unſerer Säure verurſacht, 


J Die- Bemerkung des Herze von A ben, daß die fe 


"ee verdunnte Vitriolſäure (daß ihre ſpeeifiſche Schwebe 


zu dem deſtillirten Waſſer ſich nur verhält, wie 0. 
oder wie 103 zu 96,) doch gefriert, verdient wiederholt, 


Bi und alle Erſcheinungen ſorgfaͤltig erwogen zu werden: 
alsdenn wird fie auch eines Aufſchluſſes faͤhig ſeyn. 


*. Ein durch ſeine dargelegten Kenntniſſe ſchon ee 
bekannter . Freund wirft die Frage auf: ob die 


Eisgeſtalt wohl nicht von e tußfpahtfäuse 


berühren möge. 
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gebe man dergleichen rauchender Vitriolſaͤure, nach 
wohl angebrachter Vorlage, eine ſoſche, nach und 
nach zu verſtaͤrkende Hitze, daß ſtarke Dämpfe in die 
Vorlage uͤbergehen, die ſchon bey mäßig kalter Wit, 
terung, zu feſten Maßen werden, und die Vorlage 
mit ſchoͤnen Blumen oder Cryſtallen gleichſam uͤber⸗ 
kleiden. Man ſetze die Arbeit ſo lange fort, bis die 
ruͤckbleibende Saͤure weiß wird; und in weiſſen Tro⸗ 
pfen uͤberzugehen anfaͤngt. Das Uebergegangene 
wied bey der Kälte ganz feſte ſchon ſeyn, oder doch, 
bey aufhoͤrender Deſtillation es leicht werden. Laßt 
man die abgenommene Vorlage offen; ſo wird bald 
alles zerflieſſen: verſtopft man jene aber wieder; ſo 
kann man die feſte Maſſe durch die Waͤrme, die aber 
ziemlich beträchtlich feun muß, flüßig machen, und 
ſie darauf in eine, mit einem gläfernen Stoͤpſel ver; 
ſehene Flaſche aieſſen, die alsdenn bald, ſelbſt in 
einer maͤßigen Waͤrme, die feſte Geſtalt wieder an— 
nimmt. Einen Theil dieſer Maſſe koͤnnte man in 
eine Retorte thun, und nach angebrachter Vorlage, 
Blaſe, oder beſſer einem andern luftfoͤrmigen Appa- 
rate, die! uft die ſich durch das Schmelzen entwi⸗ 
ckelt, auffangen, um zu ſehen, ob das demſelben 
beygemiſchte Brennbare zum Theil als entzuͤndbare 
Luft, (nach Hen. R. Kirwan's Lehre) ſich zeigte. 
Man koͤnnte daher verſuchen, ob dieſe geſammlete 
Luft ſich durch einen elektriſchen Funken entzuͤnden 
laſſe, und knalle; oder ob etwa noch ein Zuſatz der 
atmoſphaͤriſchen oder dephlogiſtiſirten Luft zu dem 
Endzwecke noͤthig ſeyn: oder, wenn man den An⸗ 
theil der reſpirabeln Luft fuͤr zu gros hielte, die ge⸗ 


— Fe 


Vorſchlig e. 2 


bene Luft fleißig waſchen: wodurch jene aufge⸗ 
nommen, und die letzte faſt nur allein uͤbrig 


bleiben wuͤrde. Man koͤnnte auch verſuchen, ob 
man aus dieſen feſten durch das Feuer fluͤßig gemach⸗ 


ten Maſſen, die brennbare Luft nicht entwickeln koͤnn⸗ 


te, indem man die Saͤure, in einer tubulirten Retors 


te mit fehr reinem fixen Laugenſalze fättigte, (das 
man in deſtillirtem, durch das Kochen von Luft möge 
lichſt befreyten, Waſſer aufgelößt hätte,) und in eben 
den Gefäßen das Waͤßrigte abdeſtillirte, das Salz 


anſchieſſen lieſſe, und dann die geſammlete Luft auf 


obige Art prüfte Auch wuͤrde das erhaltene 
Mittelſalz zu unterſuchen ſeyn, ob es bloſſer vitrioli⸗ 
ſirter Weinſtein, oder ganz oder zum Theil Glaſers 


Salz wäre, *) und unſre feſte Saͤure alſo, (wie ich faſt 


vermuthe,) eine Art des Schwefels wäre. Einen 
Theil von dieſer Saͤure loͤſe man vorſichtig in dephlo⸗ 
giſtiſirter Salpeter- und Salz⸗Saͤure auf; und des 


ſtillire jede dieſer Miſchung vor ſich, bey maͤßigem 
Feuer, um zu ſehen, ob die erſte wieder mit rothen 
Daͤmpfen übergienge, und die dephlogiftifirte Salze 


ſaͤure wieder in gewöhnliche verwandelt wuͤrde. Man 
verſuche, ob ſich durch jene allein der Braunſtein 


auflöſen laſſe. Man treibe aus dem reinſten Salpe⸗ 


) Die 1 ganze Salzmaße löſe man auch in deſtil⸗ 


lirtem Waſſer auf; um zu unterſuchen, ob bey der Saͤt⸗ 
tigung, oder während der neuen Auflöfung, nichts nie⸗ 
dergefallen fen, das vorher in der Säure aufgeloͤßt war; 
doch rechne man hier diejenige Erde ab, die gemeiniglich 
nach Hrn. Kirwan und Anderen, mit dem alealiſchen 
Salze verbunden iſt. Wäre Flußſpahtſaͤure darinn; fo 
i ar die ganze beef z einem Gallertartigen Wesen 
werden. 
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5 ker durch jene, die Säure; und mache eben den Ber, 
ſuch mit dem zuruͤckgebliebenen Theile der dephlogi⸗ 
ſtiſirten weiſſen Vitriolſaͤure; ; und bemerke, ob jenes 


Daͤmpfe roth, die Dämpfe rnit der letzten weiß oder 
doch weniger roth ſind. Man unterſuche die ſpeci⸗ 
fiſche Schwere, der durch Waͤrme flüßiggemachten, 
veſten Säure, gegen die zuruͤckgebliebene weiſſe; 
berechne die groͤßere Leichtigkeit der erſten, wie vom 
beygemiſchten Waſſer; (oder ziehe auch, wenn man 
viele brennbare Luft in den oben angegebenen Ver⸗ 
ſuchen erhalten hat, das von Hrn. Kirwan be 
ſtimmte Gewicht derſelben, ab:) nehme alsdenn ſo 
viel der phlogiſtiſchen Saͤure, daß ſie einem ges 


gebenen Gewichte der weiſſen, an eigentlicher Saͤure, 


gleich iſt: man vermiſche beyde Quantitäten theils 
mit gleichem Gewichte des fixen Laugenſalzes, theils 


des beßten Weingeiſts; und bemerke, welche von 
beyden das mehrſte Laugenſalz zur Saͤttigung er⸗ 


fordert, oder auch den mehreſten Aether, oder 
Hofmannſchen Liquor nach der Deſtillation giebt. 
Rach dieſer oder einer aͤhnlichen Zerlegung der veſten 
Saͤure ſuche man ihre Natur durch die Zuſammen— 
ſetzung zu erforſchen. Man leite durch eine ge— 
kruͤmmte glaͤſerne Röhre in die dephlogiſtiſirte weiſſe, 
nicht rauchende, Vitriolſaͤure, die brennbare Luft: 
aber man waſche dieſe vorher lange mit Waſſer, (be⸗ 
ſonders wenn ſie durch Saͤuren entwickelt iſt,) da— 
mit ſich alle fremde Theile von derſelben moͤglichſt 
abſondern. Man bemerke alsdenn, ob jene dadurch 
gefärbt, und wieder rauchend und gefrierbar werde: 
oder wenn jene Luft ſich nicht bald mit ihr verbun⸗ 


— 


„ > worſgllge. A 
| 5 1 ihre luftfzemige Geſtalt ablegen wil; ſo 
| ſchuͤttele man ſie ſtark und lange zuſammen Oder 


man digerire ſie mit Kohlenſtaub, oder mit Schwe⸗ 


fel, um zu bemerken, ob man fie nicht rauchend 
machen koͤnne, wenn gleich kein eigentliches oͤligtes 
Weſen hinzukomme? und wenn jene nach Herrn 
Weigel (S. Wallerius Chem. a. a. 0. ) zu flüchtis 
ger Säure wird; fo verſuche man, ob ſie ſich voͤllig 
darinn ande laffe? Man vermiſche das rectifis 
- dirte Vitrioloͤl, in jeder Proportion mit Waſſer, und 


bemerke, ob und in welchen Verhaͤltniſſen, fie zm 


Gefrieren bench werden e ) 
1 C 0 5 A, ca. 
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err Leger in Paris hat Dachte von beſondrer 

Zubereitung erfunden, die eine helle und fette 
Flamme geben, keinen Rauch noch Geruch verur⸗ 
ſachen, (das Oel mag noch ſo ſchlecht ſeyn, als es 
immer will,) und endlich weniger Oel verzehren, als 


die gewoͤhnlichen. 


* * 
* 1 


Herr Scheele hat ſeine, zung ſchen lange 
gemachte, Beobachtung einer beſondern Suͤßigkeit, 
bey Bereitung der Bleypflaſter, weiter verfolgt, und 
in mehreren Fettigkeiten, als in Lein-, Ruͤb⸗, und 
Mandeloͤl, auch im Schweinefett, und der Butter, 
entdeckt, wenn man ſie mit Bleyglaͤtte und Waſſer 
kocht. Im letzten befindet ſich die ganze ſuͤſſe Mas 
terie, die man, bis zu einer Syrupsdicke abdampfen 
kann. Durch ſehr ſtarkes Feuer läßt fie ſich zum 
Theil unzerlegt, und noch ſuͤß, uͤbertreiben, zum 

Theil wird ſie zerlegt, und giebt ein braunliches em⸗ 
pyreumatiſches Oel, mit dem ur von Weins 


fteingeift. 


— 


— 
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Herr Wilhelm Parker in London, hat nach 
vielen und koſtbaren Verſuchen, endlich ein großes 
Brennglas von Flintglas zu Stande gebracht, das 


Chen oieutgreifen. 0293 


drey Fuß im Durchmeſſer, und deſſen Oberflche 
der Faſſung, 2 „83“ im Lichten hat. Mit dieſem 
hat man uͤber 300 Verſuche im verwichenen Som⸗ 
mer gemacht und wiederholt, von Ani it folgende 
die merkwuͤrdigſten ſind. f 


* E 1 
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c der ct Körper, nebſt deren 
Gewicht, und der Zeit der Schmelzung. 
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Heer Parker wuͤnſcht, daß eine Geſellſchaft 
ſeiner Landsleute, dieſen Brennſpiegel durch Eis 
feription zum Behuf ra ke Ke 
kauffen moͤge. h 
Rn ! 
Herr D. Schwediauer in London hat bemerkt, 
daß eine Miſchung von Leinoͤl mit brauner Eiſenerde 
(Umbra), deren ih die Mahler häufig bedienen, 
in kurzer Zeit ſich entzuͤndete, und mit einer lebhaf⸗ 


ten dean up: Stunden brannte. 
4 1 7. * 
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Sollmann, Unterricht von 
Barometern und Thermo⸗ 

metern. XI. 255. 

Hunter, Art, Reichen einzu⸗ 
balſamiren. X. 56. 


Ilſemann, Bereitung einer 


ſompathetiſchen, metalliſch 
glaͤnzenden Dinte. IX. 29. 
eines kuͤnſtl. Spaths. 31. 
Kirwan über die fpeeififche 
Schwere und die Anzie⸗ 
hungskraft verſch. Salzar⸗ 
ten; und über die wahre, 
neuentdeckte Natur des 
Phlogiſtons. XII. ot. 
Kobfahm, ſ. Bergmann. 
Kohl Erweis, daß das Eiſen 
nicht das einzige Metall ſey, 
welches der Magnet in ſei⸗ 
ner Reinigkeit an ſich zie⸗ 
het, ſondern dieſe Kraft 
auch gegen den reinſten Co 
boldkoͤnig Äußere. VII. 39. 
Bucdhan dritt. Brief, über 
das Einbalſamiren der Bir 
gel. XI. 177. 


Erſtes Verzeichniß. | 
gadet und Brißon über die 


ſtrahlenbrechende Kraft ein⸗ 


facher und zuſammengeſetz⸗ 


ter Feuchtigkeiten. VII 106. 

De Laßone über einige Ver⸗ 
hindungen des Eiſens mit 
Salzen. IX. 113. 

Lavoiſier über die Natur u. 
Beſtandtheile der Saͤure. 
IX. 145.; über einige Um⸗ 
ſtaͤnde der Kryſtallenbildung 
der Salze XI. 144. ſ. a. 
bey Macquer, Guettard, 


adet. 
Leidenfroft meletemata quaed. 
medica et phyſ. chem. VII. 
223 2 
Leipold über die weiſſe Farbe 


der Vitriolnaphthe. XII. 131. 


Ligna uͤber die Urſach, wars 
um in einen luftvollen Rau⸗ 
me Lichter ausloͤſchen und 
Thiere ſterben. IX. 214. 

Limburg, der jüngere, Abh. 
zur Naturgeſch. der 
ralien der Niederlande XI. 
135. 


Lippert phlogiſtologia mine- 


ralis. VII. 255. 

Macquer uͤber die verſch. 
Auflösbarkeit der Mittel⸗ 
ſalze im Weingeiſte. VIII. 
217; Macq., Lavoiſiers 
und Sages Zergliederung 
des Waſſers vom todten 
Meere. IX. 1360; Macg., 
Cadet, Lavoifier ıc. Ber 
richt an die Akademie über 
das Gold, das man nach 
Herrn Sage in Pflanzen⸗ 
aſche findet. 153; chym. 
Woͤrterbuch. 227. 

Mann über das Gefrieren 
des Meerwaſſers XI. 126. 

Mannercranz |. Bergmann. 

Marggraf über den Blaſeu⸗ 
ſtein. X. 245. 


Mine⸗ 


m 


— 


— 


vom Marum üben das geuch⸗ 
ten der fetten Oele und 
aͤhnl. Subſtanzen. VII. 186. 


Meyer Beytrag zu den Berf. 


mit der blauen, Farbe der 
Violen X, 67; über den 
ſpathartigen Zeolith. 244. 
Willy über ein luftartiges 
Weſen aus dem menſchl. 
Leibe VII. 95., über. das 
thieriſche Gas 97. 
Mitouard Verſ. mit Dia⸗ 
manten und mehrern ans 
dern Edelgeſt. IX. 165, 
neue Verſ. mit dem Diam. 
und Rubin. 170 
Moͤnch über einige e einfache 
und zuſammengeſetzte Arz⸗ 
neymittel. VII. 213; chem. 
l des Baſalts 


Montet über verſch. Gegen: 
ſtaͤnde der Naturgeſch. und 


Chemie. dritte Abh. VII. 


120. 
De Morvean Zergliedrung 
des Geſundbrunnens zu 
Montcenis in Burgund. XI. 
168; neues Mittel, ange⸗ 
ſteckte Luft ganz und ſehr 
ſchnell zu reinigen. K II. 181. 


Müller Antw. auf die Frage: 


kann man ſich zur Verbeſ⸗ 
ſerung der Aecker und Aen⸗ 
ger der Holz, und Torfaſche 
bedienen. XII. 163. 

Nicola leichte Art, Koͤrper 
in Weingeiſt zu erhalten. 
XII. 179. 

Nyren et Wollin de acido ani 
mali. VIII. 255. 

Pfing ſten nitri hodierni. hi- 
ſtoria et proprietates. VII 


24 

Retz“ prolegomena in phar- 
macologiat regni vegetab. 
NIL. 233. 


Erſtes Verzeichniß. 
994 Beſchr. eines neuen 


288 


chem Ofens VII. 205; von 
der ſchnellen Schmelzung 
des ulm in dephlogiſtiſir⸗ 
ter Luft 
ſuchung des Kuͤchenſalzes 
nach ſeinen vorzuͤglichen Ei⸗ 


oe und. Wirkungen, \ 
. 5 


vin Einſalzen XI. 27. 
Rigault Zergliederung der 


Duͤngerde von Etaples. X. 55 


213. 

Rinman Abh. \ über Verbeße⸗ 
rung der Kuchengeſchirge. 
VII. 132; von einer grünen. 
Farbe aus dem Kobold. 
VIII. 169; Vortſetzung. x. 
151. 

Roering et Ingermann Cohen 


vat. in doeimafiam minera- 
4 


rum ficcam. X. 219. 


Rondeau über die Natur des 5 


gemeinen Salzes; we lches 
die alten Niederländer und 


Teutſche gebrauchten. XI. 


135, 


Rouelle über die Gegenwart 175 


eines ſchon ganz gebildete 


mineraliſchen Laugenſalzes 


in den Pflanzen. XI. 
ſ. auch D' Arcet. 


148. 


Rozier uͤber die beſte Art, in 


der Provence Wein zu ma⸗ 
a und zu behandeln. IX. 


Rückerſchid neue Art, alte 
Holzgebaͤude zu berappen. 


VIII. 182. 


Rutherford über die mephl⸗ ! 


tiſche Luft, oder, ſolche, de⸗ 
ren Kreislauf unterbrochen 
iſt. XII. 187. 

Sage von der Phosphorſaͤure 
aus. Knoche n. VII. 98; 
uͤber den Sa lpeter mit ei⸗ 


wer thieriſchen verſchlucken⸗ 


VIII. 79; Unter⸗ 


U 


\ 


* — 
\ 
1 
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den Erde. 100; über die 
Phosphorſaͤure durchs Zerfl. 
des Phosph. und ihre Mit 
telſalze. 102; über die ſeſte 
Gäure aus dem Zucker 104; 
uͤber das rothe Kupfererz. 
IX. 133: Part d' eſfayer l’or 
et argent. XII. 21%. 


Saluces, von, Verſ. über 


den künſtl. Salpeter VIII. 6. 
Scheele über die Menge der 
reinen Luft in unſern Dunſt⸗ 
kreiſe. VII. 125. Verſ. Neu: 
tralſalze durch ungeloͤſchten 
Kalk und Eiſen zu zerle⸗ 
gen. 129; Berl. mit Reis⸗ 
bley 153; Anm. über den 
Flußſpath VIII. 117; über 
die Milch und deren Saͤu⸗ 
re. 146: über die Milchzu⸗ 
ckerſaͤure. 1845 Über die Be 
ſtandtheile des Schwer⸗ 
ſteins. X. 209; von der 


Schwerſpaterde. 244; Ente 


deckungen, von der wahren 
Natur der faͤrbenden Ma⸗ 
terie in Berlinerblau XI. 
91. Abh. von Puft u. Feuer. 
2 Aufl. X. 2:8. 2 
Scherf Verſ. eines Apothe⸗ 
kerbuchs für Landſtaͤdte. X. 
1 
Scopoli Verf mit dem be: 
phlogeſtiſirten Alkali der 
Blutlauge. VIII 3.; 


„und von Volta Abh. über | 


die Wärme. XII. 3, 
Selle Beptr. zur Natur» u. 
Arzneywiſſenſchaft XI. 245. 
Sennebier mein phifico - chy- 
miques fur b'inffuence de la 
kımiere folaire ꝛc. XI. 211. 
Sigaud de la Fond Wun⸗ 
der der Natur. 1 B. X. 
227. ’ 
Stelland Art, das Meeriwaf 
fer trinkbar zu machen, u. 


„ 
* % 
Kur, 


Erſtes Verzeichniß. 


alles ſeines Salzes u. ſei⸗ 
ner Schaͤrfe zu berauben. 
XII. 177. rk 

Stokes de aere dephlogifticato. 
XI. 

Sukow über das Verbältnis 
des Weingeiſtes gegen den 
ink. VII. 3; Beſchreibung 
des natürl. Turpeths, nebſt 
einer chem Unterſuch des 
Queckſilbererzes 285. 

„ Merf. einer neuen Bezeich⸗ 
nung der Verwandſchaften 
der Körper. IX. 83. 

T Dovey Mer das oleum Syrae. 
XI. 35. 


XI. 5 | 
Thunberg Anm. über den 
Zimmt auf Ceylon. VIII. 
137; von einigen heiſſen Baͤ⸗ 
dern in Afrika und Aſien 


X. 201. * 
Tieboel uͤber das Eiſen in 
Schnee und Regenwaſſer, 
und über die Farbe des 
Glauberiſchen Salpetergei⸗ 
ſtes. VII. 192. 1 
Tielebein Verſ. mit dem e 

ſtelharze VII. sg; kuͤrzeſte 

Bereltungsart der Salpe⸗ 


ternaphthe. 65; über die 


Salznaphthe. 67 . 
Cillet über ein neues Mittel, 
eine Menge Boldproben von 
verſchiedenen Gehalt genau 
zu probieren, und zugleich 
dieſe Arbeit auf alle dieſe, 
Proben in einem Glaſe an⸗ 
zuwenden. IX. 136. 


Voigts mineralogiſche Bez. 


ſchreib. des Hochſtifts Fulda. 
XI. 226. — 
von Holte ſ. Scopoli. 
de Waſſerberg Inſtitut. che- 
miae, T. III. XII. 216. 
Watin Vorſchriften zu mans 
cherley Firniſſen. IX. 216. 
Watſon chemical eſſays. VII. 


* 


* 


1 


. Erſtes Verzeichni d. 183 


234. chem. Verſuche. XII. Wiegleb über das Verhaͤlt⸗ 

202 a . niß einiger Sauren gegen 
weber bekannte und unbe⸗ die fixen alkaliſchen Salze. 

kannte Fabriken. IX. 235. in Abſicht des Sättigungs⸗ 

„„ Bemerkungen über das punktes VIE 7; Handbuch 
hrenndare Weſen im rohen der allgem. Chemie. B. 2. 

Ce Kalk III. 9 9 208 über. das Feuer N. 
Weigel über die Verpuffun⸗ 235; chem Iinterf, einiger 
gen. X. 2433. Sorten Schwerſparh. Tl. 

weſttumb Verſ. uͤber die 14; des Pechſteins, 18; 
Wirkung des Braunſteins Beytrag zu den bisber mit 
auf die Salzſaͤure; über der Platina angeſtellten 
die Verfüßung einiger an: Verſ. XII. in. e 
dern Säuren; über den wilre Verſ. über die eigens 
Beſtandtheil des Braun, chuͤml. Menge des Feuers 

1 fteind, welcher die Ver eu in feſten Körpern und des 

e de das an 1 25 ren Meſſung. X. 183. 
merk. über das Knallgold. a, ene ae 1 
IX. 79; geliefernde Zinn⸗ De Wirey über die Geſund⸗ 
auflösung. 81. über die Zu⸗ waſſer zu Saucholr. XI. 121. 
ckerſaͤure, als ein Beſtond⸗ AMY Wahrnehmungen uber 
theil der Säuren des Pflan- einige Subſanzen, welche 
zenreichs. X 84; über die die Räntnis beſhedern, oder 
Beſtandtbeile des Bluts verbinden. Vki 163. 
und deſſen Lauge XII. 136. Zoltan analyf, et natura ter- 

weynperſeemerkungen über Tas alumingris, . 257 M 

das Weltauge. EX. eis. te ae 
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Zweytes Verzeichniß 


Der in den ſechs letzten Bänden der neuen Entdeckun⸗ 


gen in der Chemie vorkommenden Sachen. 


Spfbtreiben, des Goldes und 

Silbers, dabey iſt das 
Eintraͤnken im Bley ſchaͤd⸗ 
lich. XII. 220. beo demſel⸗ 
ben geht etwas Gold und 
Silber mit in die Kapelle. 
ebend. 

Alaun mit noch mehr Alaun⸗ 
erde verbunden faͤrbt doch 
noch die Lackmustinktur 
roth. X 83. aus Daͤmpfen 
von brennenden Steinkoh⸗ 
lenſchaͤchten und Thon ent⸗ 
ſtehend. XII. 214. 

Alaunerde, ſoll ſich durch 
Salpeterſaͤure weiter zerle⸗ 
gen laſſen. X. 258. dieſe in 
Vitriolſaͤure verwandlen. 


25. 9. 

Alaunſchiefer, über Stein: 
kohlen. IX. 135. Beſchrei ; 
bung der Art, ſie auf Alaun 
zu nutzen ebend. 

Alkali ſ Laugenſalz. 

„„ dephlogiſtiſirtes der Blut⸗ 
lauge, gab mit verſchiedenen 


Metallauflöfungen andere 
Niederſchlaͤge als die ges 


woͤhnliche. VIII. 5. dadurch 
aus S 5 
Queckſilber färbt das Gold 
nicht weiß. ebend. 
Kryſtalle ebend. 


4 oplogiſtiſirtes . Blutlauge. 


giebt 


Amber, grauer, ſollen die 
Erkremente phyſeter 
Macrocephalus ſeyn. XI. 
263. Zweifel dagegen ebend. 

Ameiſennaphthe, durch De 
ſtillation des Aufguſſes des 
Weingeiſtes auf Ameiſen. 
X. 234. f 

Amerhyft wurde im ſtaͤrkſten 
Feuer entfaͤrbt. IX. 168. 

Amianth, Unterſuchung ver⸗ 
ſchiedener Arten! deſſelben. 
XI. 233. 

Ammoniakgummi, wie es 
im Sommer zu pulveriſi⸗ 
ren. XII 160. f 

Antiphthiſiſche Tinctur des 
Gramman J. Tinerur. 

Asbeſt, enthält keine eigene 
Erde XI. 233. Unterſ. verſch. 
Arten deſſelben ebend. 

Aſche von Holz und Torf, iu 
wie fern ſie zur Verbeſſe⸗ 
rung der Aecker und Aenger 
dient. XII. 163. Beſtand⸗ 
theile einer reinen ausge⸗ 
branten von Holz. 169, von 
Pflanzen entbaͤlt immer 
glasartige Erde. ebend. 


Bäder, Beſchr. einiger heiſ⸗ 


fen in Afrika und Aſien. X. 
201 Inftgefäuertes warmes. 
209. | | 


— 
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Balſamirung der Reichen. X. 
356 der Voͤgel. XI 77. 


Baſalte Beſchreibung eini⸗ 
ger, und der darinn einge⸗ 


miſchten fremden Minera⸗ 
lien XI. 59. ff chem. Un⸗ 
ter. derſeihen 63. enthal⸗ 
ten Kteſelerde, Alaunerde, 
Kalk und Eiſen 69 Zwei⸗ 
fel, ob fie vulkaniſche Pro: 
ducte find 70 ff 248 
Benzoeſalz gab dem Wein⸗ 
geiſt mit Braunſtein dige⸗ 


rirt einen füllen Geruch. 


VIII. 91 


Bergkork, Beſtandtheile verſ. 


Arten deſſelben. XI. 233. 
Bergleder Beſtandth deſſel⸗ 
ben. XI. 233. 5 
Berlinerblau. bat flüchtiges 
Laugenſalz, Braunſtein und 
Saͤure in ſeiner Miſchung. 
IX. 62 63. ſey Eiſen durch 
das feine Oel thieriſcher 
Cheile blau gefaͤrbt. IX. 
237. andere Meynungen 


davon. X. 108. ff. Fehler 


und Verbeſſerungen der ge⸗ 
wöhnlichen Bereitung deſ⸗ 
ſelben IX. 237 X. 113. 117. 
wird durch Säuren aufge: 
löſt X Fi. und Anm. der 
davon nach der Ausziehung 


mit Laugenſ. zurückbleiben. 


de Eiſenkalk iſt in allen 
Säuren aufloͤsdar. 10. 
Vorſchl zur wohlfeilen Ver⸗ 
fertigung deſſelben X. 113. 
116. deſſen faͤrbende Materie 
beſteht in einer eigenen 
Säure. 131. kaufbares, ent 
haͤlt viel fremde Salze 145, 
XII. 139 brachte aͤtzendes 
Gewaͤchsalkali zum Anſchieſ⸗ 
ſen. 146. Entdeckung der 
wahren Natur der faͤrben⸗ 
den Materie darin. XI. 91. 


wie das faͤrbende Weſen 


für ſich allein daraus abzu⸗ 
ſondern. 92 93. 94 verliert 
durch Kochen mit caleinir⸗ 
tem Queckſilber und Waſ⸗ 
fer feine Farbe XI 93 und 
wie fein Farbeweſen das 
von wieder rein darzuſtellen 


iſt. 94 deſſen faͤrbendes We⸗ ; 


fen giebt keine Zeichen ei⸗ 
ner Säure und eines Lau⸗ 
genſalzes ebend. und wird 
durch Luftſaͤure von der 
Verbindung mit Erden u. 
Laugenſalzen, nicht von Me⸗ 
tallen getrennt. ebend. deſ⸗ 
fen f. W@ it entzuͤndlich. 
95 ficht in oͤligter Geſtalt 
darinn ebend. u. beſteht aus 
Phlogiſton, Luftſaͤure und 
fluͤchtigen Alkali. 96. giebt 


bey der Deſtillation brenn⸗ 


bare Luft. 238 enthält mehr, 
als den ſechſten Theil Ei⸗ 


ſen. XII. 124. Anm. die 


Ausziehung deſſelben durch 
Kalkwaſſer laͤßt ſich durch 
Vitriolſaͤure nicht zerſetzen 
XII. 140 f 

Bernſteinfirniß. IX. 217. 


Beſtucheffiſche Nerventine⸗ 


tur. XI. 2435. 5 
Bier, aus Foͤhrenaͤſten. VIII. 
155. aus dem Pinus balfa- 
mica 15%. 158. 5 
Biereßig, gab mit Bleyzu⸗ 
cker einen Niederſchlag, der 
aus Phosphorſaͤure und 
Bley beſtand. XI. 97. 
Billonprobe in Frankreich. 
XII. 32. 7 
Birkenſaft, wird in der Ukrai⸗ 
ne zu einem dem Cacut⸗ 


ſchuck aͤhnlichen elaſtiſchen 
Gelee gemacht. VIII. 104. 


Bitterſalz, aus Kochſalzmut⸗ 


terlauge und Algun. VII. 


1 
ö ® 


186 
\ 
87. wird durch Aufloͤſung 
der Kalkerde in Salz⸗ oder 
Salpeterſaͤure zerlegt. IX. 
128. N 
ss ſalzſaures Liefert mit 
Weingeiſt deſtillirt keinen 
Aether XI. no. der Ruͤck⸗ 
ſtand davon gab langſpieſ⸗ 
ſichte Kryſtalle. it. 
Bitterſalzerde iſt ein Mittel 
zur Verſuͤſſung des Salz⸗ 


geiſtes VIII. 93. Auflös⸗ 


barkeit der verkalkten 102. 
IX. 232 in Salpeter⸗ 
und Kochſalzſaure aufgelost, 
zerlegt vitrioliſirten Wein⸗ 
ſtein und Glauberſalz. IX. 
128. verdunſtet unter dem 
Brennglaſe ohne Schmel⸗ 
zen. X. 132. wird durch. 
aͤrnd fluchtiges Alkali aus 
Salzſaͤure niedergeſchlagen. 
XI. 103. wie ſie vom Al⸗ 
kali gänzlich zu befreyen. 
117. ſcheint N an fixer 
Lufr zu enthalten. XII. 189. 


Blaue Erde der Sode, lie⸗ 
fert Blutlauge. IX. 57. 
verliert durch Ausziehen mit 
Laugenſalz die blaue Farbe. 
88. gab mie weiſſer Vitri⸗ 
olſäute, nach der Verdün⸗ 
nung mit Waſſer, eine blaue 
Auflöfung. 60. verliert 
durch Digertren mit Salz⸗ 
fäure, die blaue Farbe. 61. 
enthaͤlt flüchtiges Laugen⸗ 
ſalz, Kalk, Kieſelerde, Gips, 
Eiſen, Braunſtein. 61. 62. 
Blaue Mahlerfarbe aus 
ſaͤchſiſchen Blau. X. 245. 
Blauwerden des polirten 
Stahls und Eiſens im Feuer. 
rührt vom Phlogiſton her. 
VII. 198. * 
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Bley, im Zinn durch die 
Gußprobe zu finden. VIII. 
162. ff. 5 

Bleyſpath, dem weiſſen Pens 
ſtalliniſchen ein metalliſch 


Anſehen zu geben IX. 30, 


Bleyvitriol, wird auf: naf 
ſem Wege durch vegetabili⸗ 
ſches baugenſalz zerlegt. X. 


96. 
Bleyweiß, holländiſches , ib 
mit zwey Drittheil Kreide 


eßig verfertigt. IX. 230. 
Bleyzucker, wohlſeil zu vera 


fertigen. IX. 236. 


4 
Blut, Zerlegung deſſelben 


durch Deſtillation. XII. 136, 
deſſen Kohle giebt im befa 
tigſten Feuer keinen Phos⸗ 
phorus. ebend. giebt aber 
auch denn noch Blutlauge. 
ebend. Beſtandtheile der 
Kohle deſſelben. 137. Deſ⸗ 
fen Kohle entzündet fich. 
bey der Behandlung mit 
Salpeterſaͤure im Feuer. 


ehend. * 
Blutlauge, ließ mit Eßig ge⸗ 
ſaͤttigt nur im Sonnenlicht 
ein Blau fallen. VIII. 4, 
laͤßt ſich durch Kryſtalliſi⸗ 
ren nicht ganz vom Berli⸗ 
nerblau reinigen, 6. uber 
die Beſtandtheile ſeines faͤr⸗ 


benden Weſens. 261. aus 


blauer Erde der Sode. 
IX. 57. entdeckt nicht im⸗ 
mer das Eiſen in einer 
Flüßigkeit. IX. 13. dient 
zur Beſtimmung der Menge 
des Eiſens in Mineralwaͤſ⸗ 


ſe rn. X. 21. so. muß zu 
Unterſ, derſelben mit faͤr⸗ 


benden Stoff gaͤnzlich ges 
ſättigt ſeyn. ebend. Anm. 
entdeckt das Eifen in Lau⸗ 


verſetzt, und wied mit Bier⸗ 
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senfitsen und im Selmigk 
nicht. 16 aus? Weinſteindl 
gab Kryſtalle. 234 iſt eine 


Aufl. des thieriſchen Schwe⸗ 


ſels in baugenſaltzen. 108. 
ſchlaͤgt auchin Salpeterſaͤure 
aufgeloͤſt. Eifen btau nieder. 
110. Perhalten derſelben 
gegen andere Metallauflö⸗ 
ſungen, wovon einige auch 
blau niedergeſchlagen wer⸗ 
den. ebendaſ 
Wismuthauflöſung in Vi⸗ 
£risifaure einen blauen Nie⸗ 
derſchlag, der in der Waͤr⸗ 


me grun, in der Kalte wie⸗ 
der blau wird ebend war⸗ 


um gemeine Blutlauge mit 


Eiſenaufloͤſ einen grünlich. 


Miederſchlag macht 13. mit 


ten ebend. 


Kalkwaſſer bereitete. ws. 


lieſſe ſich auch aus Blut mit 


Kalk ſtatt Pottaſche berei⸗ 
Verſuche über 
dieſelbe. 1433. macht die 
darüber abgezogene Vitriol⸗ 
und Salveterfäure phlogi⸗ 
ſtiſch. 147 dabey wurde 
die Retorte im Boden an⸗ 
gegriffen. ebend. Anmerk. 


— zeigt keine. blaue Farbe, 


wenn Eiſen in Waͤſſern oh 
ne alle Saͤnre durch bloßes 
Waſſer aufgeloͤſt iſt XI. 6. 


9. wie ihr das Schwefel⸗ 


leberartige zu benehmem. 


92, Anm. mit Vitriolſaure 


deſtillirt giebt der Luft in der 


Vorlage eine blaufaͤrbende 
Eigenschaft. ebend. reine, 
wird in freyer Luft von der 
Luftſaͤure zerlegt. 94. aber 


‚sicht, wenn ſte Eiſen ent⸗ 


hälts ebend. guch nicht, 
wenn ſie Kupfer, 
Silber, Queckfilher enthalt. 
ebend. laͤßt ſich ſehr gut 


giebt mit. 


Gold, 


treiben. 


m 


aus Alkall, Koblenſtaub und 
Salmiak machen. 96. mit 


tete enthält ebenfalls Eifen. 


ne beſondere ſalmiakartige 


Subſtanz und eine Saure. 
gemeine, giebt durch 


138. 
Heſtillation flüchtige Biut⸗ 
lauge. 139, mit fl Laugenſ. 
bereitete läßt ſich ganz uͤber⸗ 
ebend. Saͤuren 
rauben 
Kraft. ebend. ſchlaͤgt das 
in Salpeterſaure aufgeloͤſte 
Aneckſilber ſchwarz nieder. 
ebend. und entzündet fick 


bis zur Trockene damit ab⸗ 


geraucht. ebend. 


Blutwaſſer läßt durch die 


Ruhe einen 1 a 
fallen. IX. 203. 


Ver⸗ 
halten des von aßen 5 


tigen. 207. fein’ Verhal⸗ 
ten in hermetiſch verſiegel⸗ 
ten Gefäßer. 208. einge⸗ 
dicktes gab auch Etter 210. 


Boray hat kein. ungeſaͤttigtes 


mineral. baugenſalz in ſel⸗ 
ner Miſchung. VII. 85. "Wis 
derlegung. XI 105. 


zu ‚bereiten. XII. 107. 


Brandtewein, der befondere 


Geruch mancher Arten des⸗ 
ſelben ruͤhrt von Oeltheilen 
her XII. 73 


— — Blaſen, verbeſſerte. 


1 


Braunſchweigiſches Gruͤn⸗ 


VII. IX. 237. 


219. 


Braunſtein, deſſen Wirkung. 
“auf die Salzſäure. VIII. 32. 


ändert fie nicht in Salpe⸗ 
terfättre um! 85. 


187 N 


mit kauft. fl Alkali bereis 


II. 1 enthalt eis 


ibe die färbende 


Boyſalz, wie es vortheilhaft 


N dephlo⸗ 
giſtiſirt fie nur, und macht 
fis 1 Zur dee 


* 


. 
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Zweyteß Verzeichniß. 


ng der Naphtbe geſchickt. Dachte, Nachricht. von fol: 


auf Pbos⸗ 
und Wein 
die in ibm 


ttttolſaͤure 87 
phorſaure. 88. 
ſteinſaͤure 89. 


teſten Oel keinen Rauch, 
noch Geruch verurſachen. 
XII. 250. er 


Befinbt. Bitterſalzerde il die Meftitfirgeräche, vetbeſſer⸗ 
X * 


Urſach der Deyhlogiſtiſi⸗ 
Ben der Salzſaͤure. 
zerlegt zum Theil 
Schwefel in der Hitze IX. 
106. grünes Pulver dar⸗ 
aus. 108. enthält nicht im⸗ 
mer Kupfer. X. 142 zieht 
das faͤrbende Weſen (des 
Berlinerblaues, ſtark an. 


96. 
wre "König, Faͤllungsver⸗ 
ſuche dawit. VIII. 198. wird 
durch Dink nicht gefällt. 199. 
wie er erhalten worden. IX. 
107. die Aufloͤſung deſſel⸗ 
ben zeigte mit Galläpfel: 
tinktur kein Eifen. ebend. 
rechweinſtein, deſſen Be⸗ 
9 am bequemſten und 
wohlfeilſten aus verglaſten 
Spiesglas. VII. 233. Vor⸗ 
ſicht bey deſſen Verſchrei⸗ 
bung. X. 136. vortheilhaf⸗ 
te Bereitung. XI. 230. 
Brennbares weſen. ſ Phlo⸗ 


giſton. ; 

Brenngias, Nachricht von 

einem großen aus Flintglas, 

und damit angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen. XII. 250 f. 

Brod aus Zaunruͤbe. IX. 
223. aus Kartoffeln. ſ. Kar 
toffeln. 

. e des Kupfers bey 
den Sineſen. IX. 251. 
Camillen, roͤmiſche, geben ein 
gelbes, kein blaues, Oel. 

VIII 10). ö 

Cobaldkoͤnig, f, Koboldk. 

Corim, Eiſenproben damit, 
ſind ſehr richtig. X. 142. 


94. 
den D 


‚170. 


tes. IX. 242. 


iamant, Verſ. über deſſen 
Verfluͤchtigung. VIII. 242. 
ſchmelzt nicht. 244. 
verflog auch im Feuer im, 
einem Teig aus Kreide und 
Kohlenſtaub eingehuͤllt 247. 
250. verlor in einer Re⸗ 
torte iml offenen Feuer nur 
ein Siebentheil amGGewicht. 
IX. 162, in Kohlenſtaub 
in genau verſchloſſenen Ge⸗ 
faͤßen gar nichts. 164. 166. 
170. 174. verflüchtigt ſich 
nur bey Berührung der 
Luft. 164. 169. 178. feine. 
Verfluͤcht. iſt alſo nur ein 
Verbrennen. 164. Zweifel 
dagegen. 17J. feine Der 
fluͤcht iſt eine Verſplite⸗ 
rung. 169. 176. nahm in 
Kreide eingeſchloſſen am Ge⸗ 
wicht ab. 167. im bloßen 
Ziegel eingeſchloſſen noch 
mehr. ebend. verlor in ei⸗ 
ner Retorte an Farbe und 
Durchſichtigkeit. ebend vers 
flog in der Kapelle gaͤnzlich. 
168. verlor im gebrannten 
Hirſchhorn 2 am Gew. 
. wurde vom Dampf 
des Eiſens ſchwarz. 174. 
verſplitterte ſichtbarlich im 


Brennpunkt des Tſchirnh. 


Spiegels. 177. Kohlen vers 
bindern dieſe Verſplitte⸗ 


rung. 78. Flecken darinn 


vergiengen in ſtarken Feuer. 
178. 179. wird auch in ganz 
genau verſchloſſenen porzel? 


Zoweytes Verzeichniß. . 


Tanenen, Gefäßen in ſtarker 
Hitze zerddrt. XI. 156. Verſ. 


Darüber. 152. ff. ſcheint im 


Feuer wirklich zu brennen. 


758. 159. mit Kohlen ums 


geben wird deſſen Verfluͤch⸗ 
tigung nur in etwas, nicht 
ganzlich, gehindert. 159. 
Verſ. daruͤber. ebend. ff. 


hervorgebracht. 42: warum 


dazu der laugenſalzaͤhnliche 
Theil des Kuͤchenſalzes una 


geſchickt iſt. 49. dazu iſt 
gereinigtes Kochſalz am be⸗ 
ten. 47. das ſchmierige 


kann dazu durch etwas 
Schweſel geſchickt gemacht 


werden. 55. 


wie die Kohle dabey wirkt. Eiſen, in Schnee⸗ und Re⸗ 


163. der ſchwarze Ueberzug 
derſelben im Feuer kommt 
Dan eiuer fremden Materie. 
164. 
Hitze zerſtoͤrt, wo das Sil⸗ 
Der kaum im Fluß koͤmmt. 


165. . 
Dinte, ſympathetiſche aus 
Kupfer. VIII. 236. ſymp. 
metalliſch glaͤnzende. IX. 
29 ſchwarze, aus Stablku⸗ 
geln. IX. 116. blaue, X. 17. 
Dippelsöl wird durch Abzie⸗ 
hen über Laugenſalz zum 
Sbeil zerſetzt. XII. 137. 
theilt dabey dem Laugenf. 
die blaufaͤrbendeckigenſchaft 
mit. ebend. auch die Kohle 
davon. ebend. 
Driburger Waſſer, Unterſ. 
deſſelben. X. 7. ff. 
Duͤngerde, Zergliederung der 
von Etaples. IX. 213. Un⸗ 


terſuchung und Beſchaffen⸗ Eiſenſtein, zinkiſcher 


heit verſchiedener Arten der⸗ 

ſelben. XII. 166. 

Duͤngmittel, Erforderuiffe eis 

nes guten. IX. 214. muß 
nach Beſchaffenheit des Bo: 

dens eingerichtet werden. 
XII. 163. ff. 


Einſalzen, Wirkung des Kuͤ⸗ Eiſenvitriol zu bereiten. XI. 
4 


chenſalzes dabey. XI. 27. 


durch daſſelbe wird der Zu⸗ Eiter, 


tritt der Luft verhindert. 
39. die waͤſſerigten Theile 


wird ſchon in einer 


genwaſſer. VII. 194. auf 
was Art es vom Weinſtein 
aufgeloͤſt wird. IX. 113. 
Verhalten des fluͤchtigen 
Laugenſalzes dagegen. 116. 


des feuerveſten. 117. deſſen 


Menge in Mineralmäflern 


durch Blutlauge zu beſtim⸗ 


men. X. 21 Verſ. über 
daſſelbe. 246. kaltbruͤchi⸗ 
ges und rothbruͤchiges wer⸗ 
den durchs Zuſammen⸗ 
Kipa nicht beſſer. 247. 


in Mineralwaſſern oft 
ohne Säure, ohne Puftfäure 


aufgelöſt. XI. 6. deſſen voͤl⸗ 
lige Aufloſung in Salpeter⸗ 
ſaͤure geſchieht nur, wenn 


es ganz rein und dieſes ge⸗ 


faͤllt iſt. 249. 5 


eine weiſſe Flamme. VIII. 
232. 241. 

in 
Deutſchland. X. 142. 


Eiſentinctur, Ludoviei's, wie 


dariun der Weinſtein mit 
dem Eiſen verbunden iſt, 
und wodurch ſich darinn das 
Eiſen im Weingeiſt aufloͤſen 
kann. IX. 15. 116. 


229. 


waſſer. IX. 203. Bemerk. 


dabey. ebend. ff. wird durch 


entzogen. 40. 433. Kälte Fett, Blut, Galle u. Fleiſch 


entſteht aus dem Blut⸗ 8 


Eiſenſalz giebt dem Weingeiſt 


17 


160 


7 = 


bey der Entſtehung veraͤn⸗ 


derl. 203.209. aus Blut⸗ 


waſſer von Thieren mit Faͤr⸗ 


berrdtihe gefuttert, iſt nicht 


verſchteden 210. entſteht 
auch aus eingedicktem Blut 
waſſer ebend. aus domphe. 


I. 228. 5 
Elaſtiſches Harz aus Miſtel, 
VII. 


64. XI. 249. 

Electriſches Feuer wird von 
Körpern eingenommen, Die 
in eine luftformige Geſtalt 
übergehen RR was 
es ſey. XII. 225. 

„Materie, pofitivefcheint 
der Stoff der Märfne, die 
negative das Phlogiſton zu 
ſeyn XII. 185 58. Erklaͤ⸗ 
rung der Wirkung der Elee⸗ 
trieität hieraus. 156. 

Elfenbeinerde, iſt von Kalk⸗ 
erde verſchieden. X. 249. 

Emaillirung der Küchenge⸗ 
ſchirre. ſ. Kuͤchengeſch. 

Emaille, ſchwarze. X. 157. 
hochgelbe 158. 

Erden ſind oft im Waſſer 
ohne alle Saure aufgeloͤſt. 
XI. 3. wie ſie zum Wachs⸗ 
thum der Pflanzen beſchaf⸗ 
fen ſeyn muß XII. 163. 
wodurch ihre Fehler dazu 
verbeſſert werden 164. wel⸗ 
che zur Fruchtbarkeit bey⸗ 
tragen oder nicht. 168. alas» 
artige, iſt in der Aſche aller 
Pflanzen. 169. 

Eſfentia dulcis, halliſche, ſey 
radikal aufgeloͤſtes Gold X. 


137, 38 
Eßig loön Eiſenkalk auf X. 
51. aus gegohrnen Ruͤck⸗ 
bleibſel von Brandtewein. 
2,2. ber Eßignaphthe gab, 


Zweytes Berzeichniß. 


174 


ebend. aus dem Ruͤckſtan 
e der Deſtillation des Korn⸗ 
brandteweins XI. 17 
„ naphthe, verbeſſerte Ber 
reitungsart. VII. 91. 
udiometer, verbeſſerte, 
Nachricht von deren Verſer⸗ 
tigung in Gotha. XI. 101. 
Eyweiß, warum es in der 
Hitze gerinnt. VIII. Fo. 


Faͤrbendes Weſen des Per 


linerblau f. Berlinerblau, 
Faͤulniß, wodurch ſie beloͤr⸗ 
dert und verhindert wird. 
VII 162 wird darch 
Salze gehindert, weil dieſe 
das Waſſer ſtark anziehen. 
77. XI. 38. 43. 48. ff. wie 
je uͤberhaupt gehindert 
wird. XI. 37, ff warum 
fie bey Fiſchen ſchnell geſchle⸗ 
bet 46. Verſ. zur Berhins 
derung derſelden durch ver⸗ 
ſchiedene Salze. 48. ff. 
Farbe, grüne Mahler: ſ. 
Kobold. weiſſe aus Zink, 
VIII 282 blaue, aus fächs 
ſiſchem Blau. X. 245 | 
Fenchelſaamen giebt zweyer⸗ 
5 ätberifche Oele. VIII. 
2. * 


„ ol, keyſtalliſirtes. VIII. 
61. entzuͤndet ſich mit rau⸗ 
chendem Salpetergeiſt nicht 
53. gab damit ein ange⸗ 
nehm riechendes Harz eb. 
Keyſtallen im flüß igen Oele, 
die ein eigenes flüchtiges 
Salz waren X. 235. 

Fett leuchtet nach ſtarker Er⸗ 
hitzung im Dunkeln. VII. 
188. iſt ein Zwiſchenmttel 
zur Verbindung der Faͤrbe⸗ 
theile des Grapps mit Zen ⸗ 
gen. VIII. 66. . 

Ferte Säure, .. Säure. 

seuer, ſ. Wärme. | 


Zueſtes Berreihulß. 


euere rade, Eefimmung 
der ſtaͤrkſten derfelben durch 
die Schmelzbarkeit verſch. 
RKaoͤrper. IX. wo. 
Firniſſe, Vorſcheiſten zu man⸗ 
cherler derſelben. IX. 216, 
Süntgies 1 die Eleetri: 
eitaͤt zu allen Zeiten und 
bey jeder Witkerung ſehr 
ſtark. N. 28. 
Flußſpath wird durch mildes 
Laugenſatz auf 
Wege zerlegt. VIII. 124. 
erhalt feine hen Far⸗ 
ben durch ein‘ Durchglühen. 
X. „142 
er ſaͤure, 
Salzfäure. VIII. ug. noch 
Vitriolſaͤure. 120. verſuͤßte 
fraß das Glas an. X. 233. 
Ne Salzfäure: XII. 


Gährungdes Weins. f. Gaͤh⸗ 


rung. 

Galbangummi, wie es im 
Sommer zu pulveriſiren. 
XII. 150. 


Gallapfeltinktur zeigt in Mi⸗ 
neralwaͤſſern das Eiſen nur, 


wenn dies ſein Brennbares 


Ad 1 verlohren, BA 


" Sallenfteine find eine Art 
von Harz VIII. 100. 
Aufloſungsmittel. 101. 
Geblaͤttertes Weinſteinſalz 
iſt durch gelindes Schmel⸗ 
zen zu reinigen. XI. 22 
aus undeſtillirten Eßig zu 
machen. ebend. 
Geſundbrunnen u. Geſund⸗ 
waſſer. ſ. Mineralwaſſer⸗ 
Gifte, Unterſuchung verſchie⸗ 
dener Arten, VII. 226. 


Se ſiehe Wunder⸗ 
ſalz. ® A : 


trocknem 


iſt elne ber änderte | 


I 


191 | 


Gold wird gallkomwen durch 
Zink gefällt. VIII. 200 wird 
durch Kupfervitriol aus Köͤ⸗ 
nigswaſſer nicht niederge⸗ 
ſchlagen. N. 126. verglaſte 
nicht unter dem Londner 
Brennglas. 132. aus Queck 
ſilber. VIII 276. 5 Sil⸗ 
ber durch Arſenik. X. 136. 
beträgt in Wambach 
nicht über ı oder. 2 Gr. im 
Ct. IX. 158. ſcheint dabey 
zum Theil in der Mennige 
zu ſtecken. ebend. Verthei⸗ 

di gung des Hrn. Sage das 
egen. XII. 223 aus 

dein Aether angeſchoſſen, iſt 

nicht mehr in Königswaffer 
auflöslich. ebend. 

„ firhiß IN. 218 ĩñ 

„ * purpur, wie und warum 
er entſteht. IX. 232. 

* ſchwefel, wie er am vor⸗ 
theilhafteſten zu bereiten. N 
XI. 230. 

ss tropfen, Aamottiſche, 
was ſie find. XI. 2457. 

Granat, gelbrother, behielt 
im ſtaͤrkſten Feuer feine 
Durchſitigkeit. IX. 168. ſy⸗ 
riſcher, wurde undurchſich⸗ 
tig. ebend. | 

Grapp, kuͤrkiſch Roth damit 
zu faͤrben. VIII. 65. war⸗ 
um ſeine Farbe nicht a 

Baumwollen haftet. 66. 
zicht jede Sorte deſelben i 
ſchickt ſich zum tuͤrk. Roth. 


74. ne 
Br Unterſachung der. 
XI. 250. 35 


Grune Farbe gus sten u. 
Zink. VIII. 169. X. 15. 
entfteht durch die blaue des 
Kobolds 18 die gelbgruͤne 
28 „ % %% 


. eh 
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Guajacgummi, in Waſſer 
durch arabiſch Gummi und 
Zucker aufgeldft, ein Mittel 
wider die Bruſtbraͤune 
VIII. 145. nimmt eine gruͤ⸗ 
ne Farbe an. X 234. im 
Weingeiſt aufgelöft und mit 
arabiſchen Gummi verſetzt 
enger eine blaue Farbe an. 

85 


98. 
Sarnſalz hat fixe Laugenſ. 
mit Phosphorſaͤure geſaͤttigt 
in ſich X. 14. 
Zarze, kuͤnſtliche durch Sal⸗ 
peterfäure. IX. 39. ff. 84. 
Sauslauch, Saft davon giebt 
mit Weingeiſt einen Nie⸗ 
derſchlag, der ein Mit⸗ 
tel wider Flecke und Zitter⸗ 
maale im Geſicht iſt. IX. 


109. 
Sitze, genaue Beſtimmung 
der ſtaͤrkern Grade derſelben 
durch die Schmelzbarkeit 
verſchiedener Koͤrper. IX. 
180 fa Wärme. 
Söoͤllenſtein, Bemerkungen 
uͤber die Bereitung deſſel⸗ 
ben. IX. 66. 
Zoffmanns ſchmerzſtillen⸗ 
der Liquor, bey der De 
ſtillation deſſelben wird das 
lleberſteigen durch etwas 
Fett ader Mandelöl verhür 
tet. XI. 108. Krpſtallen 
darinn. 17. 
Zolzarten, Verf. über das 
Schwinden verſchledener, in 
der Kohlungsbitze. VIII. 125. 
eigenthuͤml. Gewicht ver⸗ 
febiedener. 127. im verkohl⸗ 
ten Zuſtande. 130. 
Sornbley, wie es bey Marg⸗ 
grafiſcher Verfertigung des 
Phosphorus wirkt. X. 141. 
Zornſilber, giedt mit Arſeniß 
behandelt Gold. X. 136. 


Zweytes Verzeichniß. | 


Jalappenharz, aus der Mur · 
zel der Mirabilis longiflo- 
rae. XI. 16 ? 

Judo aus Wayd. ſ. Wayd⸗ 
in | 


9 | 
Injectionsart nach Ruyſch 
und Lieberkuͤhn »I 200. 
Isiaͤndiſcher Doppelſpath, 
Nachricht von deſſen fünfte 
licher Nachahmung IX 251. 
Johannisbeerenwein zu ma⸗ 
chen. XI 71 173. giebt 
durch Deſtillation Weingeist. 


172. 
Kaͤſe, Beſtandtheile des, VIII. 


148. u) 
Kalk loͤſt das Holz nicht auf. 
VIII 182. beßte Bereitung 
deſſelben zum Bauen. X. 
251 verliert durch Bren⸗ 
nen faſt die Haͤlfte am Ge⸗ 
wicht. 252. Bemerk uͤber 
das brennbare Weſen dar⸗ 
inn XII 94: aͤzender, wird 
durch Abbrennen eines Oels 
daruͤber wieder roh. 103. 
wird durch Menſchenharn 
aus Kalkwaſſer roh nie 
dergeichlagen. 104. macht 
aus faulenden Koͤrpern noch 
mehr fluͤchtigbaugenſalz los. 
ı8ı. fein Verluſt beym 
Brennen läßt ſich nicht 
wohl beſtimmen. 212. 
erde trug zur Verfuͤſſung 
der Salzſaͤnre bey. VIII. 95. 
s = öl zerlegt Salpeter und 
vitrioliſirten Weinſtein. IX. 


128. 
„„ ſpath verliert im Feuer 
J feines Gewichts. XII. 
189. 8 
„ waſſer, ein immer gleich 
ſtarkes zu haben. XI. 192. 
Bampferfeife. N. uz. 
ö Kar; 
7 


Zbweytes Verzeichniß. 


Rartsffeln, geſchälte gaben 
dem geſaͤuerten Waſſer eine 
rothe Farbe. XI. 203. lie⸗ 


ferten ein ſalzichteb Extract. 


206. Producte derſelben 
durch Deſttllation ebend. 
gaben ein Kraftmehle ebend. 
das, mit Getreidemehl ge⸗ 
backen, Brod gab, 207. 


Vaſtanien, Seiſe aus wil⸗ 


A X 279. 


= baͤume, der ſchwarze Saft 


von alten, iſt gleichſam na⸗ 
ktuͤrl. Tinte. VII. 121. i 
BVermes hält über die Hälfte 
Spiesglaskalk. XI. 234. 


b Ben, von ſelbſt entzuͤnd⸗ 


liche, in Glasroͤhren zu ver⸗ 
fertigen IX. 88. andere 
Arten. 90. 91. 92. 


Kiefel, ſoll aus einem verkalk⸗ 


baren Stoff beſtehen XI. 
139. Mennung über deſſen 
Erzeugung. XII. 230. 


erde, iſt die pflanzennaͤh⸗ 


rende Erde. XI. 251. 

; Knallgold, dem nur wenig 
knallenden ſeine Eigenſchaft 

wiederzugeben. IX. 80. ent⸗ 


ſteht nicht ohne fluͤchtiges 
deſſen 


Laugenſalz. ebend. 
Wirkung haͤngt von dem 
brennbaren Theil des flucht. 
faugenf.ab. 230. verſchie⸗ 
dene Bereitungsarten deſſel⸗ 
ben. XI. 82. ſein Zuwachs 
| am Gewicht kann von genau 
damit verbundenen Waſſer 

und Luft herrühren. 83 ſei⸗ 
neEigenſchaft hängt von der 

damit verbundenen Feuer⸗ 
materie ab, die das dabey 
befindl. brennbare Weſen 
entzuͤndet. 85. entſteht ver⸗ 
mittelſt der fetten Säure, 
7 203. 
Crells chem. Eng, 12. Th. 


Knallpulver, Urſach von deſ⸗ 
ſen Entſtehung IN. 30. 
Kobold, grüne Mahlerfarbe 
5 zu machen. VIII. 
189 
gemeiniglich Kupfer, Nickel 
oder Wismuth. VIII. 173. 
gewoͤhnlicher, giebt ben dem 
Verkalken nur eine ſchwarze 
Farbe, und nur bey der 
Schmelzung mit glaſigen 
Stoffen eine blaue 180. 
Faͤllungsverſuche damit aus 
Salpeterſaͤure durch Lau⸗ 
genſalze, Blutlauge. 196. 
durch Zink, der ihn nicht 
fällt. 19 ii beſonders mit 
dem Eiſen verwandt 203. 
aber vom Eiſen verſchieden. 
204 iſt eee ei⸗ 
nerley, 205. XN. 15% 162. 
wird durch eine große Men⸗ 
ge Nickel nicht verhindert, 
ſeine blaue za zu zeigen. 
X. 162 nur deſſen eigener 
Metallkalk giebt blaue Far⸗ 
be. XI. 99. 246. 
: Fonig, 1555 alerreinſte, 
wie er verfertigt wird VII. 
39. wird in der groͤßten 
Reinigkeit vom Magnet ge⸗ 
zogen 40. durch Küchen⸗ 
ſalz verflüchtigt. 43 nicht 
jeder, aus der E malte here 
geſtellte, iſt rein. IX. 105. 
23¹. würde nicht vom Mas 
gnet gezogen II 158° 
wurde durch somaliges Res 
duciren und Cementiren 
nicht geſchmeidig. ebend 
Kochſalz, in wie fern es zut 
Düngung dient X 213. 
XI 33. Nutzen deffelben in 
der Haushaltung. XI 28. 
beym Vieh und Gefluͤgel. 29. 
2 es die alten Deutſchen u. 


* 


X. 151 teutſcher, haͤle 


194 


Niederlaͤnder gebrauchten 
u. bereiteten 131 Achtung 
deſſelben bey den Alten. 30. 
iſt ein gutes Verdauungs⸗ 
mittel. 33. Nutzen deſſelben 
beym Einſalzen f. Einſalz. 


davon nehmen 16 Unzen 


Waſſer nicht ganz 6 Unzen 
auf. XII. 207. beträgt in 
der reichſten Sohle nicht 


viel uͤber 4. ebend. duͤngt 


in geringer Menge und ſcha⸗ 


det den Pflanzen in großer 
Menge. ‚208. 

chnee eine größere Kälte 
ervor als Salmiak. XI. 


. 

„„ geiſt, ſ. Saligeiſt. 

„ napbtbe, f. Saͤlznaphthe. 

Kohlenftötze, VIII. 97. 

Vornbrandtewein, Ebig dar⸗ 
aus. XI. 17. 

Kreide, verliert im Feuer ſaſt 
die Hälfte ihres Gewichts. 
XII. 189. 

Kryſtalliſirung, unauflösli⸗ 
cher Koͤrper, wie ſie ent. 
ſtanden ſeyn koͤnne. IX. 
231. dabey aͤuſſern die Sal⸗ 
ze eine anztehende und zus 
e . XI. 143. 
Wider 11 0 dieſer Behau⸗ 

tung. 14 

Nächengeſchirt, ihre Ver⸗ 
beſſerung. VII. 132. ff. 
Emaillitung der kupfernen. 
137. VIII. 186. der eiſer⸗ 
nen. VII. 146. 

Kuͤchenſalz. ſ. Kochſalz. 

Kupfer in Kochſalzſaͤure auf 


geloͤſt giebt ſympathetiſche 
Tinte. VIII. 236. nimmt 


nach Verſchiedenheit der 


Verdünnung mit Waſſer 
verſchiedene Farben an. eb. 
wird von 6 Theilen Bley 


bringt mit 
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gänzlich verglast. XII. 218. 
von 4 Theilen Wismuth 
eber falls. ebend. 


„„ . e des rothen. j 


IX. 
=» * —— ſchlagt Gold aus 
ehe nicht nied er. 


X. 

Naſapucsl, Muthmaſſung da⸗ 
von, XI. 286. iſt vielleicht 
Rosmarſenöl mit Kupfer 
grün gefärbt. ebend. N 

Lackmustinktur, ihre Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Farben⸗ 
veraͤnderung durch verſchie⸗ 
dene metalliſche und erdigte 
Salze von dem Violenfafte. 
N. 73 ff 

als dieſer. 82. 

Laugenſalz, über deffen Ge⸗ 

genwart in den Pflanzen 
hatte vor Marggraf 
ſchon Rouelle Berſuche an⸗ 
geſtellt XI. 149. hindert 
die Faͤulniß. VII. 165. Krems 
de ſchlagen die Kalkerde aus 


Saͤuren nicht nieder XII. 


107. 108. koͤnnen durch le⸗ 
bendigen Kalk nicht ganz 
azend gemacht werden. eb. 
feuerveſtes iſt Saure ver⸗ 
ſchlingende Erde mit fetter 
Saͤure XI. 201. krpſtalli⸗ 
ſirtes enthält ungefähr £ 
fire Luft. XII. 190. flüch⸗ 
tiges, rhei enthaͤlt 
ungefähr 7 fixe Luft XII. 
190. hate einen weſentlichen 


Antheil an der Entſtehung 


der blauen Farbe im Ber⸗ 
linerblau. IX. 62. iſt im 
Fleiſch weſentlich gegenwaͤr⸗ 
tig. VIII. 98. minerali⸗ 
ſches, Abſcheidung deſſelben 
aus Neutralſalzen durch 
Verwittrung derſelben mit 


iſt empfindlicher, 


a 


| ungelöſchten Kalk. VII. 130. 
aus Glauberſalz durch Ge⸗ 
waͤchbalkali. XI. 230. 
ebenfalls ſchon in Pflanzen 

ganz gebildet da. 150. 5 
darinn ein Werk der Ves 
tation. ebend. phlogif ' 
Artes, giebt brennbare Luft. 
XI. 238. f Blutlauge. 


Leder grün zu färbent VII. 


Leimboden, 
verſchiedener Arten deſſel⸗ 


528 
Beſtandtheile 


ben. XII. 166. \ 
Lemniſche 78 5 Zergliede⸗ 
rung derſelben. VIII 258. 
Letten beſteht aus Vitrliol⸗ 
ſaͤure und verglaslicher Er⸗ 
de. XII 182. 


Libaviſcher Salzgeiſt, erhitze 


| Licht, 


* 


ſich erſt eine Zeitlang nach 

der 17 8 mit Wein⸗ 
get 

Wirkung deſſelben auf 

Pflanzen und ihre Farbe. 


XI. 212. ff auf Harze. 225. 


auf verſch. andere Koͤrper. 
ebend. violertes färbt die 
Silbermilch in 15 Sekun⸗ 


den, rothes in 20 Minuten. 


ebend. 

Auft/ aus Pflanzen, die Art, 
fie zu erhalten, ihre Beſchaf⸗ 
fenheit, Menge ꝛc. XI. 211. 

Eintheilung der Luft⸗ 
arten in Klaſſen. 237. Ur⸗ 


ſach des Todes in boͤſen 


Luftarten. 240. 


„ alkaliſch⸗ fluͤchtige ſtellt 


Metallkalke wieder her. XI. 
239. enthält brennbareLuft. 
240 

. atmoſphaͤriſche, beſteht 
alls dephlogiſtiſirter u. phlo⸗ 
giſtiſcher Luft. IX. 58. läßt 


iſt 
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15 


= 


E 
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De aufgelöckes Waſſer. 

233. ſoll aus. Waffer u. 
beließ Saͤure beſtehen. 184. 
wird vom Waſſer nur 
langſam und in geringer 
Menge verfchlitckt t. XI. 23. 


angeſteckte ſchnell zu e 
nigen. XII. in. ff. wird 
durchs Verpuffen mit Sal⸗ 
peter wenig, durch Raͤu⸗ 


chern mit Gewuͤrzen gar 


nicht gereinigt, 184. wur⸗ 


> fihnell, durch Entbindung 5 


5 


ſich darinn durch Waſſer 


zerlegen. ebend. 12 kein in 


der Kuͤchenſalzſaure vermit⸗ 
telſt des Vitriolöls gereinigt. 
185. dieſe Reinigung taugt 
nicht für ene ee 
186. verliert durchs Feue 

nicht ſo viel an Schne 

kraft, als durchs Ahnen. 


193. 


brennbare, iſt luftfoͤrmi⸗ 


ges Phlogiſton. IN. 9 AI. 
290. wird aus allen drey 
Reichen der Natur erhalten. 
IX. 95 ſtellt Metallkalke 


wieder her. 96 NI. 239. 


iſt nicht mit Säure oder 


atmoſphäͤriſcherduft verbun⸗ | 


den, IX. 96. aus bloßen 
Weingeiſt. XI. 264. aus 
Vitriolaͤther durch bloße 


Erwärmung. XII. 140. die 
ſich durch den electriſchen 
Funken anzuͤnden läßt. 142. 
weniger Brennbares als die 
metalliſche zu 
ſcheint. 143. iſt nicht ſo, wie 
wir fie kennen, in den Koͤr⸗ 
pern vorhanden. 149. wird 
erſt erzeugt. 146. iſt ein 
zarter fluͤßiger Schwefel. 


ebend. f. wenn ſie ver⸗ 


zehrt wird, zieht ſie den Ver⸗ 
luſt von halb ſoviel dephlo⸗ 
giſtiſirter Ban ſich. 9953 8 


/ 


enthalten 
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6. + dephlogiſtiſirte 


* 


w 


macht 
Ji der Atmoſphaͤre aus. 
VII. 129 befoͤrdert die 
Schmelzung des Eiſens ſehr 
ſchnell. VIII. 79. Beſchrei⸗ 
bung des hiezu eingerichte: 
ten Ofens. Ro. 
uͤherh. die Hitze des Feuers. 
XI. 98. laͤßt ſich durch 
phlogiſtiſche Prozeſſe in fire 
verwandeln. IX 98. X. 133. 
XI. 259 100% derſelben 
werden durch 7,2165 Gr. 
Brennbaren in fixe verwan— 
delt. IX. 1900. zu ihrer Be: 
reitung ſind irdene Retorten 
Be als gfäferne be- 
chlagene. 101. aus 4 Uns. 
Salpeter wurden 33 Maaß 
Flaſchen voll erhalten eb. 
nach ihrer Entbindung! aus 
Salpeter wird dieſet alfa: 
liſirt. 102. iſt ein Beltand: 
theil aller Säuren. 145. iſt 
ein Beſtandtheil der Zucker⸗ 
ſaͤure. 146. 140 it ihres 
Brennbaren gaͤnzlich be: 
raubte Salpeterſaͤure. XI. 
239 wird durch den ele⸗ 
ctriſche Funlen in fire vers 
wandelt 239. aus bloßer 
Salpeterſaͤure erhalten 264. 
ſcheint Feuer mit Luft in⸗ 
nigſt geinntſcht zu ſeyn. III. 
156 Vorſchl. uͤber ihre Ent⸗ 
ſtehung IX. 244. 
= entzundbere. ſ. brenn⸗ 
bare. 
feſte oder fire, ent⸗ 
wickelt ſich bey der tbieri⸗ 
ſchen Ausduͤnſtung. VII 97. 
aus gaͤhrenoen Stoffen 
im Großen zu erhalten. VIII. 
106 iſt ein Beſtandtheil 
aller Säuren. 282. XI. 258. 
Zweifel dagegen. 261. wird 


vermehrt 
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bey Verkalkung der Metalle 
erſt aus brennbarer und at⸗ 
moſphaͤr. Luft erzeugt. IX. 
97 auch Durch den electri⸗ 
ſchen Funken. 98. durch 
das Schuͤtteln eines Gemi— 
ſches aus Bley und Queck⸗ 
ſilber. ebdf. durch ſchmelzen⸗ 
den Salpeter geleitet, wird 
der atmoſpaͤriſchen aͤhn⸗ 
lich IX 99. enthaͤlt in 
100 Th 85, 339 Th. dephlo⸗ 
giſtiſirte Luft und 14,661 Th. 
Phlogiſton. 100. die der 
aahrenden Koͤrper in Waſſer 
aufgefangen ſoll daſſelbe 
nach 6 Monaten in Wein⸗ 
eßig verwandeln. ebend. 
macht den Wein fauer. 201. 
5 mi ihrer Men⸗ 
ge in Mineralwaſſern. X. 
8. 9. Mittel zu ihrer Ent⸗ 
deckung darinn. 42. über 
ihre Menge in vegetabili⸗ 
ſchen Laugenſ 132. die aus 
rohen Kalk durch Feuer ge⸗ 
triebene jfärbt die Laͤckmus⸗ 
tinktur ebenfalls roth. XI. 
106. wird beym Ausathmen 
erſt durchs Athemholen er⸗ 
zeugt. 260. iſt ein Mittel 
Feuer zu loͤſchen. 265 ihre 
Menge in verſchiedenen 
Kalkarten u. der Bitterſalz⸗ 
erde. XII. 189. beſteht aus 
gemeiner Rufe u. brennbaren 
Weſen 194 196. 2 
Feuer- oder reine. f. des 
phlogiſtiſirte Fuft. i 
kochſalzſaure, Verhal— 
ten derſelben gegen Gips u, 
Alaun. IX. 127. . 
. mepbitifche, ihre Natur, 
Eigenſchaften und Entſte⸗ 
bung. XII. 187. ſſ die durchs 
Athmen der Thiere entſtan⸗ 
dene wird durch Laugenſalze 
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zwar zuin Theil ver ſchluckt, 
aber nicht beſſer 193 ihre 
Entſtehung = Berbren⸗ 
nen. 194. ſ. fixe Luft. 

„ phlogiſtiſirte laͤßt ſich 
durch Zutritt des Brennba⸗ 
N erg! in fire. verwandeln. NI. 


2 2 beter enthält in 100 
Gr. 16,792 Brennb. und 
83.208 Saͤure. IN. 9. 


auftzuͤnder. f: Pyrophorus. ＋ 


Lymphe iſt in thieriſchen Koͤr⸗ 

pern verſchiedener Natur. 

XI. 228. erkeuge ben Eiter. 
ebend. 

Majoransl, in demfelden 
flüchtiges Salz X. 235. 
Marmor, Unterſuchung des 
von Bedoux. VII. 120 


ſchwarzer, verlohr im Feu⸗ 


er 7, am Gewicht s. weiſ⸗ 
fer, 2 13 XII. 189. 

Maſtir gummi, daraus ein 
dem Benzoeſalz aͤhnlicher 
Körper zu erhalten. XI. 113. 

Meereiche, enthalt vitrioli⸗ 
ſche Mittelſalze. VII. 1865 
giebt beym Verbrennen 
Schwefelleber. 181. 

Meerwaſſer hat feine Bitter 
keit vom Erdharz. IX. 133. 
gefriert nicht leicht. XI. 
126. f. das beym Gefrieren 

deſſelben. übrigbleibende 
Waſſer iſt viel ſalziger. 129. 

XII. 210. leichte und. eins 
ſache Art, es trinkbar zu 

machen. XII. 177. ff. wird 
am beiten durch Deſtikati⸗ 
on nach Irwing verſuͤßt 

211. enthält aber denn noch 

Slalzſaͤnre. ebend. woher 

deſſen Salzigkeit. 208. if 
bey der Inſel St. Jago faſt 

mit Salz geſaͤttigt. 209 
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N deſſen Salzgebalt leicht zur 
beſtimmen. ebend. das Eis 
darinn iſt gefrorner Schnee 
210. 

Mehl vom Getraide, enthalt 
einen extractartigen Theil 
und Kraftmehl. XI. 207, 

Mergel, unterſuchung einis 

ger Arten. VIIE 258. was 

er eigentlich fen. XII. 213. 

wie durch deſſen Zerglie⸗ 

derung ſeine Nutzanwen⸗ 
dung zu beſtimmen. ebend. 

u über. die Abſcheidung 

des Kaͤſes daraus. VIII. 

= #3 gerinnt durch Gewaͤchs⸗ 
fauren heſſer, als durch 
Mineralſaͤuren und warum. 
147; warum ſie von andern 
Stoffen auch gerinnt 148; 
giebt mit Brantewein guten 
Eßig. 155. 

s2 Säure, Beſtandtheile der⸗ 
ſelben. VIII. 151. wie ſie rein 
zu erhalten. 152. ihr Ver⸗ 
halten gegen Erden, Lau⸗ 
genſalze und Metalle. 153, 


Milchzucker gab mit Salpe⸗ 5 


terſaͤure Salveterluft und. 
Luftſaure. VIII. 185. enthalt 
gemeine Zuckerſaͤurc. 187. 
un ein eigenes ſaures Salz. 


„ e Unterſ. darüber. 
VIII. 183, Verhalten gegen 
ie 3 189, Erden 100% 
Metalle ebend. 
Mineralwaſſer, ihre unter⸗ 
ſuchung uͤberhanpt. XI. 3. 
Zerlegung. eines bey Raus 
ſanne. 7. Die Unterſuchüng 
eines in der Entfernung 
kann hon der an der Quel⸗ 
le verſchieden ausfallen. 9. 
Zerlegung des zu Sauchoir. 
das zu Seuche. i 


1 


121. 


198 


‚feifenarfta. 125. Unterf des 
zu Monteenis. 166. 
Miſtelharz, Verſ. damit. 

VII. 158 


Mittelſalze, ihre Auflösbar⸗ 
1. a im Weingeiſt ſ. Wein⸗ 
g . 


ge 5 
Moͤrtel, zue Berappung al- 
ler Holzgebäude. VIII. 82. 
Bereitung eines dauerhaf⸗ 
ten zum bauen. X est. 

Mofetten in der chegend von 
Latera, VII. us. 

Moorerde trägt nichts zur 
Fruchtbarkeit bey XII. 168. 

mot, f Wein. 

Mumien, canptifche, deren 
Bereitung ſcheint auf Bes 
trug zu beruhen. X. 56. 

Morrbe giebt wenig aͤtheri⸗ 
ſebes Oel, das ſehr ſchnell 
harzig wird XI. 18. 

Neutralſale, ihre Zerlegung 
durch Verwitterung mit un⸗ 
geloͤſchten Kalk und Eiſen. 
VII 130. f. auch Mittels 
ſalze i 

Wickel Faͤllungsverſuche dar 

mit. VIII 194, Verhalten 
der Auflöſung deſſelben mit 
Laugen ſalzen, Blutlauge, 

ebend. mit Zink. ebend. der 
Niederſchlag des gewoͤhnli⸗ 
chen durch Zink iſt mit 
Arſenik hereinigt. 
die nach der Fallung ‚der 
ſelben mit Zink hat faſt 
noch allen Nickel aufgeloͤſt. 

196, wird durch Zink nicht 

ordentlich niedekgeichlagen, 


ſondern wie das Gold vom 


Zinn ze ebend. iſt beſon⸗ 

ders mit dem Eiſen wer: 

wandt. 203. deſſen Kalk 

giebt bey dem Prennen eis 

ne ſchwarze und braune 

Farbe. X. 162. reiner, giebt 
. . 
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keine ſompathetiſche Tinte. 
ebend. nn 


einn 
Oele, Urſache der Entzün⸗ 
dung derſelben mit rauchen; 
den Salpetergeiſt. IX. 55. 
fette, leuchten nach ſtarker 
Erhitzung im Dunkeln vi. 
187 auch nach der Verkoh⸗ 
lung 190. Verf. die fetten 
durch Kochen mit Waſſer 
ihren Geruch zu benehmen. 
VIII. us le 
Ofen, Beſchreibung eines neu⸗ 
en. VII. 205. B: 
Oleum Syrae kommt nicht von 
tuͤrkiſcher Meliße XI. 57. 
kann aus dickgewordenen 
Cedroöl bereitet werden. 
ebend. f 11 
Pariferblau, IX. 237. liefert 
im freyen Feuer flüchtig 
Laugenſ. Oel, und einen 
Anſchein von Phosphorſaͤu— 
re. XII. 139. A 
Pechſtein, Beſchreibung 
ſelben. XI. 19, chem Zer⸗ 
gltederung des einfarbigen 
mattbraunen. 20. enthält 
Eiſenerde, 21 22, 24 26, 


Alaunerde, 21 24.26, Kie⸗ 


ſelerde. 24. 26. Luft und 
Waſſer. 26. gehört unter 
die Kieſelarten oder Thon⸗ 
arten 27. 28. 
Peterſtlienoͤl, kryſtalliniſches. 
VII. 54. iſt ein Oel und 
kein Salz oder Kampfer. 
60. ent zuͤndet ſich mit rau⸗ 
chender Salpeterſäͤure. 58. 
Pflanzen, über die buft dar⸗ 
aus. XI 2, verbeffern an 
der Sonnne gemeine kuft. 
215 ſterben in der firen 
Luft 216 Wirkung besbichts 
darauf. 218. 221. wie ſie 
die buft verbeſſern. 219. Ver⸗ 
balten ihrer Farben gegen 


— \ 
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Saͤuren, Weingeiſt, ebend. 
220. 222. gegen Laugenſalz 
222. 

pflanzenhod en, Unrerſ. und 


Arten deſſelben. XII. 166. 
phlogiſton iſt figirte brenn⸗ 
bare Luft. IX. 95. iſt die 
Urſach der blauen Farbe 
im Glaſe, das einen kleinen 


i Eiſengebalt hatte 104 was 


es eigentlich ſey. XI. 191. 
iſt wahrſcheinlich aus Feu⸗ 
er und einem ſauren Stoff 
zuſammengeſetzt. XII. 29 
80. bringt das Feuer nicht 
ſelbſt hervor. 79. Bemer⸗ 
kungen über das im rohen 
Kalk. XII. 94. 
pblogiſtiſtrtesdalraliſ Blut⸗ 
lauge. a 
Phosphor, aus Knochen, 
Hornbley und Koblen. X. 
141. 5 
=» fänre, Bemerkungen uͤber 
die aus Knochen. VII. 98. 
wird am beſten nach Nico⸗ 
las Verfahren erhalten 100. 


durchs Zerflieſſen des Phos⸗ 


phor bereitet, iſt verſchie⸗ 
den von der, welche nach 
dem Abbrennen deſſelben zu⸗ 
ruͤckbleibt 103 giebt vermit⸗ 
telſt des Braunſteins einen 
verſüßten Geiſt VIII. 88. 
noͤthige Behutſamkeit bey 
Bereitung derſelhen nach 


haͤlt noch Eiſen, 
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ſchlagen 92 beſtent nicht 
aus Gold und Eiſen. f 


a 5 | 2000. 
iſt nicht natürlich in dem 


Zuſtande, wie wir ſie er⸗ 
Beſtandtheite verſchiedener 


halten. XII. Iz. f. ein T 
des dabey befindlichen *e 
ſens kann zufällig ſeyn. 15. 


ihre Minen ſcheinen, wegen 


der ſchweren Ausſcheidung 
des Goldes daraus, zu be⸗ 
arbeiten verboten ſeyn 16. 
das Berhältnig des Eiſens 
darinn läßt ſich nicht ganz 


feſt beſtimmen. ebend. ent⸗ 
haͤlt hoͤchſtens den vierten 


Theil Eifen. ebend. wie das 
Eiſen am beſten daraus zu 
ſcheiden. 117. ff. laͤßt ſich 
durch Salmiak zumal bey 
ſtarker Verduͤnnung nicht 
gaͤnzlich niederſchlagen. 19. 
Anm. der Niederſchlag der⸗ 
ſelben durch Salmiak ent⸗ 
der ſich 
durch Sublimiren mit Sal⸗ 
miak trennen laͤßt. 124. ff. 
laͤßt ſich durch Abtreiben 
mit Bley und Wismuth 


nicht vom Eiſen e 


XII. 218. 


Plumbago ſ. Reisbley. 
porzellan, deutſches iſt dau⸗ 


erhaſter als aſtatſſches. XII. 
213 reaumuriſches entſteht 
durch die Wirkung der Vi⸗ 
ae, auf die Kieſeler⸗ 
de. X. 135. 


SGahn X 134. 5 
Platina ſchmolz in fünf Mi⸗ 
nuten unter dem Londner 
Brennglas X. 131 ihre Auf, 
laoͤſung in Koͤnigswaſſer faͤrb⸗ 
te die Handroth. VIII. 100. 


prager Auftwaſſer. IX. 241. 

Preußiſche Säure. X. 131. 

Probirung, verbeſſerte tro⸗ 
ckene der Erze X. 219, des 
Bleyglanzes, der Kupfer⸗ 
kiebe. 220. des Eiſenerzes 


Faͤllungsverſuche damit. 101. 
wird durch Laugenſalz nicht 
5 zlich daraus gefällt. 192. 

durch Zink niederge⸗ 


221. der Zinnerze. 222. der 
Nickelerze. ebend. 


Pyrophorus if Schweſel mit 


ne X. 119. verſchie⸗ 


200 


dene Methoden zur Ver ſer⸗ 
tigung deffelben. ebend. mit 
unkalzinirten Alaun und 
Zucker. 120. mit kalzinirten 
Alaunz welches bequemer ift. 
3. Beſtimmung der Kalzi⸗ 
nirzeit dabey. 122. 124: aus 
Kienruß und gebrannten 
Alaun, 244. 
Guartieren 2 
des gewoͤhnlichen des Gol⸗ 
des IX. 13%. eines beque⸗ 
mern Verfahrens dabey. 
138, ff. Bemerkungen über 
den dazu zu gebrauchenden 


Salpetergeiſt 144. dabey iſt 


keine ſtarke Salpeterſaͤure 
zu gebrauchen. XII. 219. 
noͤthige Behutſamkeit da⸗ 
bey überhaupt. ebend. ff. 


Auarz, Meynung uͤber def 
ſen Erzeugung. XII. 230. 

dueckfilber, Nachricht von 
einer Verwandlung deſſel⸗ 

ben in Gold und Silber. 

VIII. 276. auf was Art es 

durch bloſſes Feuer 2 

hergeſtellt wird. IX. 99. 
wahrſchetnlich in — 4 — 
Erzen. XI. 9. kalzinirtes 

- entzieht mit Waſſer dem 

Berlinerblau die blaue ar- 

be. 93 

„ natürliches Joern des 

Woulfe iſt mehr minerali⸗ 

ſches Turpeth. VII. 256. 

VIIk 97. 

Reaumürifch Porzellan ent: 
ſteht durch die Wirkung der 
Vitriolſaͤure auf die Kieſel⸗ 
erde X 135. 

Reisbleß, Verſ. damit. VII. 
153. iſt gleichſam eine mine 
raliſche Kohle. 158, iſt auch 
im Guseiſen. 159. aber dar⸗ 
inn ein Produkt. XI. 107. 


* 


Beſchreibung 


Zweytes Verzeichniß. 


Roͤmiſch Kümmeloͤl, Kryſtal⸗ 
len darinn. X. 233. 

Rüben, sorge, woher ihre 
Farbe. XI. 221. , 

Rubin 1969 im ſtärkſten Feu⸗ 
er nicht verflüchtigt vll 
243. X. 168. aber im Brenn⸗ 
punkte des Tſchirnhaufiſche. n 
Glaſes weich. VMI. 244 EX. 
171. und kommt endlich — 
Fluß. VIU. 245. IX. 
verlohr durch Ablöfchen. 805 
Härte, VIII. 245. ſchmolz 
auch in ſehr ſtarken Koh⸗ 
lenfeuer. IX. 172. verlohr 
darinn die Farbe. ebend. 
laßt ſich vermittelſt der des 
phlogiſtiſirten Luft ſchmel⸗ 
zen. XI. 264. 

Saͤure, fette, Meynung von 
ihrer Verwandſchaft und 
Verbindung mit Körpern, 

1. 178, Vertheidigung der 

2 davon gegen Jacquin. 


8 Verhältniß einiger 
gegen die fixen alkaliſchen 
Salze VII. 7. f. über die 
Natur und Wammbe 
der Saure ee ee NX. 
145. mineraliſche thalten 
weniger Feuertheile als 
Waſſer. X. 131. geben alle 
mit Weingeiſt vermiſcht 
bey der Deſtillation fire 
Luft. XI. 258, Zweifel da⸗ 
gegen. 261, 

Salmiak, wohlfeile Verfer⸗ 
tigung deſſelben. VII. 17 
218. bey der Deſtillation 
des rauchenden Salzgeiſtes 

aus Digeſtipſalz. IX. 75. 

2 Blumen, eiſenhaltige, vers 
beſſerte Bereitung. XI. 231. 

Salpeter, Bemerkungen — 
Kehr⸗ VII. 101. Verſ. üb 
den künſtlichen. VIII. 6. * 


— 


} \ — IN 
Nuͤckſtande von der Salpe⸗ 
ternaphthe 20, und verſ. 
Salpetergeiſt. 22 Muth⸗ 
maſſung, wie er wohl dar⸗ 
inn gekommen ſeyn koͤnnte. 
XII. 158. war nicht bloſſer 
Salpeter VIII. 23 ſondern 
Zuckerſaͤure XII. 160. kuͤr⸗ 
zere Erzeugung deſſelben. 


IX. 37. wird durch bloſſe 


Hitze alkaliſirt. IX. 102. 
Anwendung deſſelben zum 
Einbalſamtren der Leichen 
X. 65, bey den Mumien. 
ebend aus Mauerſacz ohne 
Zuſatz. X. 279 aus der Er 
de der Pferde u. Kuhſtaälle 
XII. 138. aus alten Moͤrtel 
ohne Zuſatz. 204. 
Salpetererde braucht mit 
Aſchenlauge laͤngere Zeit 
um Salpeter zu geben, als 
mit Pottaſche. XII 135. 
Salpeterklyßus gab bey der 


Deſtillation fluͤchtiges Lau⸗ 


genſalz. XII. 205. 
Salpeterluft ſ Luft. 1 
Salpeternaphthe, ihre kuͤr⸗ 

zeſte Bereitungsart. VII. 
65 laͤßt ſich am beſten durch 
Deſtillation ausſuͤſſen 66. 
aus doppelten Scheidewaſ⸗ 

ſer durch Deſtillation 79. 

ver mittelſt des Braunſteins. 
IX. 3. aus rauchenden Sal⸗ 
petergeiſt, doppelten Schei⸗ 
dewaſſer und Weingeiſt. 
VIII. 16. in dem Nuͤckſtan⸗ 


de von ihrer Bereitung fan⸗ 


den ſich Kryſtalle 20. aus 
der PVermiſchung des Wein⸗ 
geiſtes mit Vitrioloͤl und 
Salpeter. XI. 83. aus Vi⸗ 
triolöͤl und Salpeter mit 
vorgeſchlagenen Weingeiſt 
bey der Deftillation. 90. 
aus bloſſer Salpeterſaͤure 


Zweytes Verzeichniß. Ne er 


\ 


ohne Weingeiſt. 97. Gefahr 
bey Bereitung derſelben 
nach Hrn. Tielebein 102. 


durch Deſtillation nach Hrn. 


Bogues aus gleichen Theis 
le ſchwacher Salpeter ſaͤure 


„and Weingeiſt. 174 aus 


rauchenden Salpetergeiſt u. 
drey Theilen Weingeiſt 


durch Deſtillation nach Mi⸗ 


touard 175, bende Arten 


ruͤhren von Rouelle her. 


176 Widerlegung 178. 


Salpeterfäure, ihre kuͤnſtli⸗ 


* 


che Zerlegung. VIII. 7. ff. 
entſtebt aus dem vitrioli⸗ 
ſchen Sauer ebend. die Art 
‚fie zu machen. 8. feſte kry⸗ 
ſtalliniſche. 16. Verhalten 
derſelben gegen Gyps IX. 
125, gegen Alaun. 126 ihre 
Farbe rührt vom Brennba⸗ 
ren her. X. 87. in den ani⸗ 
maliſchen Ausleerungen. IX. 
32. XII. 134, iſt vermittelſt 
dieſer im Pflanzenreich zu 
Hauſe. XII. ebend. uͤber viel 
Brennbares enthaltende 
Pflanzenſauren abgezogen 
farbt diechugigetinetur blau. 
XI. mo. zerlegt nicht die 
ganze Menge der im Wein⸗ 
ſtein enthaltenen Weinſtein⸗ 
ſaͤure, ebend. läßt ſich bloß 
allein in dephlogiſtiſirte Luft 
verwandeln. XI. 264. fehr 
ſtarke loͤſt Gold auf. XII. 
221. f 
⸗dephlogiſtiſirte, wird in 
genau verſchloſſenen, vollig 
angefüllten Glaͤſern an der 
Sonne nicht phlogiſtiſirt. 
NI. 50% 5 
rauchende, hat ihre Far⸗ 
be vom Phlogiſton VII. 
194. gab mit Schnee eine 
blaue Farbe. 192. Verhal⸗ 


t 
ö 
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ten derſelben gegen Copai⸗ 
vebalſam. IX ar. gegen 
venet. Terpenthin. ebend. 
gegen weiſſes Gteinöl 42. 
gegen Judenpechoͤl ebend. 
gegen Benzoeoͤl 43, gegen 
Golbanharzoͤl 44, gegen 
Weihrauchöl, Gummiant: 
meoͤl und Maſtixoͤl. 45, ge⸗ 
gen Dippelsoͤl 46. gegen 
Wachsdl 47. gegen deſtill. 
»Gartenroſenoͤl ebend gegen 
Aniesöl, kryſt. Peterſiliendl 
48, gegen Fenchelöl, Saſ⸗ 
ſafrasoöl 4% gegen roͤmiſch 


RNuͤmmeloͤl, Zitronenfchaa: 


lenöl, Muskatennußbl, So, 
gegen Cas damomenoͤl, de: 
ſtill. Lorbeeroͤl, Corianderoͤl 
sı, gegen deft, Lebensbaum⸗ 
öl, Cubebehoͤl, Kalmusdl 
52, gegen Mandeloͤl ebend. 
gegen ausgepr. Bilſenſaa⸗ 


5 menbl, Hanföl, Leinoͤl 53, 


Olivenöl, Mohnoͤl za, aus 
Salpeter mit 
Bolus 945 loͤſt Gold auf. 
XII. 221. 


# verfuͤßte, verbeſſerte Bes 


reitungsaoͤt derſelben durch 
Braunſtein IX. 3. ſ. auch 
Salpeternaphthe. 


Salze, Verbalten derſelben 


zur Befoͤrderung oder Ver⸗ 


hinderung der Faͤulniß. VII. 


176. XI. 48 ff 


Salznapbthe, vermittelſt des 


Braunſteins. VII. 17. ent⸗ 
ſtand nicht aus rauchenden 
Salzgeiſt und Alkohol. 67. 
IX. 68 ff. vermittelſt des 
Zinks VII. g.. nach Art des 
Hrn. Bornes gelang nicht. 
88. verbeſſerte Methode 
durch Braunſtein 39. Verſ. 
mit der vermittelſt des 


— 


gemeinen 


Zweytes Verzeichniß. 


Braunſteins und Pitriolol 
bereiteten. VII. 28. ſank 
im Waſſer zu Boden ebend. 
entſtand nicht ohne Vitri⸗ 
olöl 35, geht bey der De— 
ſtillation des Gemiſches faſt 
zuletzt über. 41. entſtand 
nicht aus Kalkoͤl und Wein⸗ 
geiſt IX 69. 70. aus Spies⸗ 
glasbutter läßt ſich nicht 
ganz vom Gpiesglastöntg 


reinigen. 78. aus Libavs 


Geiſt laͤßt ſich ebenfalls 
nicht von metallifchen Thei— 
len reinigen. ebend. nach 
Ludolfs Vorſchr. traf nicht 


zu 78. ER 
Salzöl, vorgebliches. VIII. 


33. = 
Salzfäure, Verhalten der⸗ 


ſelben gegen Salpeter. IX. 
118, 122, gegen vitrioliſtrten 
Weinſtein. ebend. ff. gegen 
Glauberſalz 119. 12, gegen 
würflichten Salpeter tet. 
gegen geheimen Salmiak 
und flammenden Salpeter 
123. f. gegen Gyps 126. Be⸗ 
merkungen nber ihre Elgen⸗ 
ſchaften und Depblogiſtiſi⸗ 
rung X. 262. iſt mit dem 
Brennbaren ſehr ſtark und 


weſentlich verbunden 267, 


wird ohne daſſelbe luftar⸗ 
tig ebend. iſt haͤufig in vers 
ſchiedenen Mineralien XI. 


250. 253, im Marienglas 


XII. 238, im Bonontenfis 


ſchen Stein 239, in der 


Flußſpathſäure ebend. im 
gemeinen Kalk 260. ſehr 
ſtarke zerfrißt das Glas XI. 


252. . 
„„ dephlogiſtiſirte, Verhal⸗ 
ten der elben gegen Metalle 


X. 264. gegen Weingeiſt 


( + 


“ 


Zweytes Wenig 


266. verbindet ſich in ſehr 
geringere Menge mit dem 


Waſſer 266. 267. 


Abziehrn uber Braunſtein 
faſt ganzlich ihre Farbe VIII. 
84. aus Kochſalz mit Po⸗ 


lus deſtillirt IX. 94 uͤber 


gereinigtes Salz abzuziehen, 
iſt gefaͤbrlich Nl. 113. die 
atis Digeſtivſalz mit Vi⸗ 
trioloͤl deſtillirte iſt ſtärker 
als die aus Kuͤchenſalz 114. 
hey ihrer Deſtillation legte 


ſich im Halſe der Retorte 


eine Salzmaſſe an na. 


ss veriüßte, hrannte mit 


52 f 

Sarpbir wurde im ſtaͤrkſten 
euer entfarbt und dunkel 
IX. 168. 

Sauer kleeſalz fänre iſt wahr; 
fcheintich, Zuceriäure X. 85. 


Schieſergange, Beſchreibung 


der, in Finnland VIII. 207. 
Schiespulver, Unterf. von 
deſſen vermeynten altern 


Gebrauch X. 127. dazu muß 


| der Salpeter von allem 
Salz frey ſeyn XII. 205. 
deſſen Entzuͤndbarkeit haͤnge 
von der Menge des Schwe⸗ 
fels ab 206. 
Schmelzglas, ſchwarzes X. 
157. hochgelbes, 158, f. 


a Emaille 
g 7 enthaͤlt Eiſentheile VII. 


Schori, kryſtalliniſcher IX. 
94. Beſtandtheile einiger 
Arten XI. 233. 

Schwarzwurzel, ihre Bee⸗ 
ren 1 wie Cochenille 
roth XI. 118. 


Schwefel, Verſ, zu deſſen 


einer 38 J amme VII. 
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Zerlegung durch Braunſtein 
Braunſtein. 


Schwefeln des Weins f. 
„rauchende, verlohr durch s N 
Schwefelbaltige Waſſer, wie b 


Wein. 


ſie zu erkennen XI. 4, wie 
die Menge des Schwefels 


darinn am beſten zu fin⸗ 


den 5. . 
Schwer erdigte Körper, mas 
chen unter den Erdarten 
5 eigenes Geſchlecht XI. 


Schwerſpath, Unterſ eini⸗ 
ger Sorten XI. 14 wird 
beſſer durch bloſſes baugen⸗ 
ſalz ohne Kohlen zerlegt 18. 


Katt brennen 226. 


ss erde, wird ſelten gefun⸗ = 


den AL 15. Unterſ. derſel⸗ 
ben ebend. N 

Schwerſtein, Verſ. über: def: 
ſen Beſtandtheile X. 209. 
hat eine eigene Säure 212, 
die von der Waſſerbley ſäure 
verſchieden iſt 219. 

Sedartvſalz hat mit der ſiy⸗ 


VII. 88. Widerlegung da⸗ 
von 5. XI. 104. natürliches 
VII. 253. 
Sedlitzerſalz enthält nur mes 
nig Bitterſalz. V. 38. 
Seiſe aus Kaſtanien X. 279: 
Seignetteſalz, wohlfeile 


1 deſſelben NI. 


Selenit, hindert die Fäufni 
gar nicht VII. 173. wie er 


in Mineralwaſſern entſteht 
IX. 129. iſt vielleicht darinn 
durch Kunſt erzeugt, und 


entſteht erſt bey dem Ab» 
rauchen 130. aus 0 Kie⸗ 


lobt ſich nicht zu bindenden 


en Luft einerley Verwand. 
ſchaft zn den Laugenſalzen 


** 
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ſelfeuchtigkeit des Bergkry⸗ 
ſtalls durch Vittioloͤl iſt 
dem Kruyſtallſpath zuzu⸗ 
ſchretben 231. kann mit Er⸗ 
den und baugenſalzen zu: 


fammen im Waſſer ſeyn 


XI. 4. 
Silber, durch bloſſes Schmel⸗ 
zen mit Salzen vom Ku⸗ 
pfer zu beſreyen XI. 248. 
von demſelben geht beym 
Abtreiben mehr in die 
Kapelle als vom Gold XII. 
218. wird vom Kupfer in 
Drusgeſtalt gefaͤllt 222. 


Sirype, Bemerkungen, über. 


ihre verbeſſerte Beteitung. 
VIII. 105. 
Smalte 1. Koboldkoͤnig. 
Smaragd ſchmolz unter dem 
Tſchirnhauf. Brennglas 
VIII. 246, veraͤnderte die 
Farbe ebend ſchmolz auch 
im Kohlenfeuer und wurde 
undurchſichtig IX. 165. 
Sode, Unterſ der blauen Er⸗ 
de darinn IX. 56. ſ. blaue 
Erde; Urſach der blauen 
Farbe derſelben bey der Saͤt⸗ 
tigung mit Saͤuren Xl. 


249. 
Spath, küuͤnſtlicher, aus Gyps 
und Flußſpath IX 32. 
Speckhant des Bluts, Verſ. 
damit IX. 210. ff. wird von 
Mittel ſalzen in Waſſer nicht 
auflösbarer 21. wird vom 


flüchtigen Laugenſalze auf: 


-gelöft 212. 

Speckſtein, weiſſer, der ſich 
ohne Zuſatz zu Porzellan 
brennen laͤßt IX. 134. 

Spiesglacbutter aus der 
Aufloͤſung des Spiesglaskoͤ⸗ 
nigs in Vitrioloͤl und Koch⸗ 
ſalz VII 81. ihre Bereitung 
vermittelſt des aͤtzenden 


a - 


A3 Bmwentes Verzeichniß. ö 


Sublimats oder durch Koch⸗ 
ſalz und Vitrioloͤl iſt der 
Geſundheit nachtheilig X. 
98. aus verdünnter Vitri⸗ 
olſaͤure, Kochſalz und Spies⸗ 
glas. 99, iſt aber auch Ge⸗ 
fahr unterworfen 100 f. 
wird am beſten aus dem 
Spiesoglasglaſe bereitet 103. 
Bemerkung bey der Faͤllung 
derſelben durch Waſſer 105. 
e Er 
Spiesglasglas aus ſchweiß⸗ 
treibenden Spiesglaſe und 
Schwefſelblumen XI. 234. 
Spiesglasleber, was ſie ent: 
balte XI. 2342. t 
Spießglastinktur, Theden⸗ 
ſche/ iſt blos eine mit dlig⸗ 
ten Eßigtheilen geſchwaͤnger⸗ 
te Blättererdenaufloͤſung 
XI. 232: 5 
Stahlkugeln, wie der Wein⸗ 
ſtein das Eiſen darinn auf⸗ 
geloͤſt erhalt IX. 113. zeige. 
ten mit Blutlauge keine 
blaue Farbe eb. nach Wil⸗ 
lis Art zu machen 114. 
warum Weingeiſt eine Zink 
tur daraus ziehet us. Din⸗ 
te daraus ud. 
Stangenſpath, iſt dem An⸗ 
ſehen nach dem weiſſen 
Bleyerz ahnlich XI. 17. 
enthaͤlt fluͤchtig Laugenſalz 
eb. iſt ein Schwer path 18. 
Steingut, in Staffordshire 
und gelbes oder Koͤnigin⸗ 
waare, woraus es gemacht 
wird XII. 212, n 
Steinkohlen, 80800 155 
der von St Sınpolith IX. 
135. deſtillirtes Oel daraus, 
das zum rennen dient 253. 
was ſie ſind und Produkte 
daraus XI. 133. tragen 
; beym 


* 


beym Verbrennen 
Schaͤdlichkeit der Luft groſ⸗ 
ſer Staͤdte bey XII. 215. 


Stinktorf, Unterſ. deſſelben 


uad feiner Aſche XII. 170. 
Strahlenbrechung verſchie⸗ 
dener Flutzigketten VII. 106. 
ff. Tabelle daruber 108. 

: 112. 

Suͤßigkeit in fettigen Sachen 
bey Behandlung mit Bley: 

glaͤtte läßt ſich zum Nr 
unzerlegt übertreiben > 
2303: 

Thedenſche Spießglaseink⸗ 
tur 1. Spießglast. ä 
Thermometer, andere, als 

aus Queckſilber, zeigen die 
Rn ene XII. 
Anm. a 
bee de macht das mehte⸗ 
ſte des fruchtbarſten Bodens 
dens aus- XII. N 
Tinktur, antiphthif iſche des 
Gramman, Bereitung der 
ſelben K. 92. dabey ent⸗ 
ſteht Bleyvitriol. ebend. iſt 
eine Aufloͤſung des Eiſens in 
Eßigſaͤure 94, 96. enthält 
kein Bley. ebend. 

Tinte. f Dinte, 

Todtes Meer, Unterſ. des 
Waſſers davon. IX. 130. ff. 
hat ſeine Bitterkeit nicht 
von Erzharz 133. 

Torf, Unterſuchung der Aſche 
von verfch iedenen Arten der⸗ 
ſelben. XII. 170. ff. 


— 


Türkisch Garn Acht: zu faͤr⸗ 


ben. VII. 65. dazu muß 
die Baumwolle mit fettigen 
ten vorbereitet werden. 


Turpeth, mineraliſches/ na⸗ 
büͤrliches. VII. 256. VIII. 
5 N ya; 8 


Axels e Entd, 12, Th. 


Zweytes Verzeichniß. 


168. ige 


205 
zur Umbra mit beinoͤl vermiſcht 
entzuͤndet ſich. XII. 254, 


Vererzung der Metalle ge⸗ 
ſchiehet durch Schwefelle⸗ 
ber. XI. 299 
verwandſchaften, hemiſche, 


— 


Verſuch einer neuen Be⸗ 


zeichnung derſeſben IX 83. 
bey den gewoͤhnlichen hat 
man nicht auf die Grade 
Ruͤckſicht genommen ebend. 
in Decimalzahlen nach Wen⸗ 
zelſchen Verhaͤltniſſen von 


der Vitriolſäure. 94. Sal⸗⸗ 


peterfäure. 885. Küchen⸗ 
ſalzſaͤure. 86. vom Eßig⸗ 
87. 


Violen, Verſ. mit der blauen 
Farbe derſelben X 67. ge⸗ 
ben einen beſſern Saft, wenn 
ſie zuſammengedruͤckt uͤber⸗ 
goſſen werden. 71. 72. ver⸗ 
lieren durch die Daͤmpfe 
des warmen Waſſers die 
blaue Farbe. eb 

= ſyrup, in zinnern Gefaͤſ⸗ 

; fen bereitet, hat ſeiue blaue 


Farbe vom Zinne oder Mar⸗ 


kaſit; nich vom Bley X. 
el wird von eiſenhaltigen 
Mineralwaſſern grün ges 
faͤrbt. XI. 3. deſſen Röthe 
durch Laugenſalze wegzu⸗ 
bringen gluͤckte nicht. 112. 
tinktur wird vom Wein⸗ 
eßig violet, und vom Zinn 


2 2 
2 


\ 


wieder hlau N 73. auch vom 


Zink 74. vom Bleyu Ku⸗ 
pfer etwas. 74. von Eiſen⸗ 


feil dunkefhlau, aber nicht 


lange, ebend von der Zi⸗ 
tronenſaͤnre Fark violett und 
von darein gelegten Marka⸗ 
fite wieder blau. 76. vom 
Zinn ebenfalls. 76. von 
e eee, ebend. wure 


(ah 1 * 
\ t 


| 


* * 
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de von einigen Tropfen wachs leuchtet im Dunkeln 


Ilnnaufloſung in Koͤnigs⸗ 
waſſer ſchoͤn blau. 77. von 
Eiſenvitriol gruͤn, ebend. 
auch oom Sublimat, Bley⸗ 
zucker, Alaunerde in Salpe⸗ 


terfaure aufgeloͤſt, blauen 


Vitriol und weißen Vitriol 
77. 78. 79. 

Vitrioliſche erdhaft Miettel⸗ 
ſalze, Wirkung der Salpe⸗ 


ter⸗ re dar⸗ 


auf. IX. 118, ff. 

Vitriolnaphthe, Bemerkung. 
uͤber ihre weiſſe Farbe. XII. 
131. gelbe wird durch Paz 
genſalz weiß 133. laßt ſich 
durch Erwaͤrmung ganz in 
zündbare Luft verwandeln 
140. ff. 

„ oͤl aus Schwefel IX. 240. 
doppelt foviel davon iſt oft 
nicht hinreichend zur Auf⸗ 
ſchlieſſung thonichter Erden 
XI. 25. deſſen Gefrieren 
entſteht nicht von der Kaͤlte 
allein 100. ſchwarzes Nord⸗ 
haͤuſer, gab beym Deſtilliren 


in der Vorlage ſchwammige 


Blumen ebdſ. deſſen Recti⸗ 
fication iſt gefahrvoll 112. 
rauchendes braunes ver» 
miſchte ſich mit Weingeiſt 
ohne merkliche Erhitzung 
131. nicht rauchendes er⸗ 
bitzte ſich ſehr ſtark 132. ver⸗ 
ſchiedene Meynungen uͤber 
deſſen Rauchen u. eisartige 
Beſchaffenheit, und Vor⸗ 
ſchlag daruͤber 241. ff, war⸗ 
um das eisartige ſo leicht ge⸗ 
friert 246. 
= faure iſt mit Erden nie von 
der Seite des brennbaren 
Weſens vereinigt IX. 127. 


nach ſtarker Erhitzung VIII. 


188. u 
Wachsaͤhnliche Produete 

aus fetten Oelen und raus» 

chender Salpeterſaͤure IX. 


J. ff. 5 ¼ 
waͤrme, iſt in guten Kellern 


faſt zu allen Jahreszeiten ei⸗ 
nerley KX 199. was man 
darunter verſteht XII. 3. ff. 
Meynungen uͤber ihre Ni 
tur 4. ff. ſetzt ein eigenes 
Weſen voraus 6. Leitungs⸗ 
kraft derſelben zu beſtimmen 
8. Faſſungskraft oder Faͤhig⸗ 
keit der Koͤrper dazu zu be⸗ 
ſtimmen ebdſ. vertheilt fich 
unter homogene Koͤrper 
gleichfoͤrmig ebend ihre 
Vertheilung unter nicht ho⸗ 
mogene Koͤrper richtet ſich 
nicht nach dem Raume, auch 
nicht nach der Dichtigkeit 
der Maſſe, ſondern nach der 
eigenthuͤmlichen Anziehung 
eines jeden Koͤrpers dagegen 
X 169. 186. 189. XII. 10. ff. 
oder welches eben das iſt, 
nach der Faͤhigkeit eines je⸗ 
den Koͤrpers dagegen XII. 
25. Erläuterung durch Bey⸗ 
ſpiel mit der Naſſe 8%. mit 
der fixen Luft 28. ihre Ver⸗ 
theilung verhaͤlt ſich bey al⸗ 
len Graden einerley X. 188. 
XII 24. 44. dleſe Verthei⸗ 
lung wird nach dem verfchies 
denen Zuſtande eines und 
eben deſſelben Körpers abge⸗ 
ändert X. 197. XII. 31. 54. 
wird beym Schmelzen des 
Schnees u. Eiſes verſchluckt 
IX. 218. 221. X. 191. XII. 
31. ff. wird dabey nie ganz 
gebunden u. peſt 29. 34, ſon⸗ 


dingte X, 96. 


dern nur in u elle Wiekung 
vermindert 38. Einſchraͤn⸗ 
kung des Ausdrucks ver⸗ 
ſchluckte Waͤrme 36. wird 
beym Gefrieren des Waſſers 
aus dieſem frey! X 219. 220. 
XII. 40. Beſtimmung ih⸗ 
rer gaͤnzlichen Abweſenheit 
nach Reaumuriſchen Ther⸗ 
mometergraden 41. ff. dieſe 
iſt 580 Gr. unter o. 42. 
wird beym Auflöfen der Sal⸗ 
ze verſchlſtckt IX erl. XII. 
so. beym Kryſtalliſiren ders 
ſelben frey. ebend. wird 
überhaupt beym Uebergang 
der Koͤrper aus dem veſten 
in den fluͤßigen Zuſtand ver⸗ 
ſchluckt IX. 222. 


und umgekehrt ebend. em⸗ 


pfindbare u. verborgene. IX. 


222. wird bey Entſtehung 


der ee, ve e, eb. 


XII. 45. ff. 
XII. 47. 
ſer verſchluckten Waͤrme IN. 
223. XII. 45. eigenthuͤm⸗ 
liche X. 169. XII. 15. be 
dingte X. 176. 192. ‚unbe: 
dingte 171. Vorſchrift die 
eigenthuͤmliche Vertheilung 
der unbedingten Waͤrme un⸗ 
ter verſchiedene Körper zu 
finden. ebend ff. X I. 20. 
Vers um dieſe ihre Ver⸗ 
theilung zu beſtimmen im 
Golde, Bley, X78. Sil⸗ 
ber, Wismuth, Kupfer 79. 
Meßing 180. Eiſen, Zinn 
181. Zink 182. Spiesglaskoͤ⸗ 
nig, Agath 191 Glas 189. 
Tabelle uͤber d e eigenthum⸗ 
liche verſchiedener Koͤrper 
190. XII. 21. über die bes 


umgekehrt, 


gen über ihre Mittheilung 
XI. 137. einfachere Koͤrper 
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II. 50. 


Materie 77. ff. 
Veſtimmung dl e⸗ 


Erfahrun⸗ 


1 
vr. 
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Hößen eine größere Fähigkeit \ 
dazu II. 57. Vermindrung 

des brennbaren Weſens aͤn⸗ 
dert die Fahigkeit derKorper 
dazu ab. 58 62. Erklärung 

ihrer Entſtehung beym Ver⸗ 
brennen 64. die beym Ver⸗ 
brennen ruͤhrt blos von der 
daben aus der reinen Luft 


frey gewordenen Waͤrme her 


65. ff. nicht vom entzuͤnde⸗ 
ten Koͤrper 69. 92. woher 
ſie bey Vermiſchung der Sal⸗ 5 


peterluft mit reſpirabeler 


5 beym Phosphor und 
Luftzuͤnder kommt, 72 war⸗ 
um ſie nicht von allen ver⸗ 


brennlichen Koͤrpern durch 
ihren bloße Berührung der 


Luft entſteht 73. ff. warum 
die der kalthluͤtigen Thiere 
nicht groͤßer iſt, als die Dem⸗ 
peratur der ſie e 
die deym 
Reiben harter Körper kann 
nicht nach Crawford erklaͤrt 
werdens Widerlegung der 
Theorie des Herrn Scheele 
davon 83 ff. 


Waſſer, Regen⸗ oder Schnee: 


enthält Eiſentheilchen VII. 
192 fernere Nachricht von 
deſſen Verwandlung im 
Keyſtall VIII. 13. XII 151. 
aus aufgethauten Eiſe iſt 
frey von Luft und buftſaure 
XII. 21. 


wage rbley König daraus IX. 
waergſeſe , 


giebt kein 

ſcharfſchmeckendes deſtillir⸗ 

. Waſſer, Abſud u Tinktur 
116 5 ö 


waydindig zu bereiten. VH. 


74. iſt in dem Wayd durch 
eine Saͤure verbunden 77, 
verliert an . Sonne ſeine 
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blaue Farbe gaͤnzlich, wenn 
er mit Waſſer zu einem Brey 
gemacht tft 79. 8 


wein, welche Erde am beſten 


e 


Gaͤhrung deſſelben 198 


zu ſeinem Anbau dient. IX. 
182. Erforderniſſe des Wet⸗ 
ters bey der Einſammlung 
feiner Trauben eb. ff. weiſ⸗ 
ſen moußireuden Champa⸗ 
gner, wie man ihn macht 
184 Erforderniſſe bey der 
Auffuͤllung des Moſtes 185. 
beym Keltern 186 zu waͤſ⸗ 
ſerigter und zu dicker Moſt, 
wie er zu verbeſſern 187. 188. 
Fehler der mangelhaften 
Ur ; 
ſachen des Schaums beo gaͤh⸗ 
renden Moſte 190. Regeln 
bey der Gaͤhrung des jungen 
Weins eb ff. 196 


für den zu verfuͤhrenden 


Wein 194. 199 hefondess 
zur See eb. Schwefeln deſ⸗ 
ſelben, wie es wirkt und wie 


es am beſten anzuſtellen 194. 


195. Eigenſchaften eines 
guten Kellers zur Gaͤhrung 
deſſeiben 198. deſſen faure 
Gährung wird durch einge⸗ 
kochten Moſt gehindert. 201. 


durch Einſchluckung der ve 


ſten vuft wird er fauier. ebdf. 


Weinbeeren : Rrme geben 


durchs Auspreſſen ein gutes 
Oel- IX. 253. 


weineßig, ibn bequemlzu Des 


ſtilliren VIIL. 107 der Ruͤck⸗ 
ftand giebt Kryſtalle. eb. 


weingeiſt Vorſchl zur Un⸗ 


terſuchung über deſſen Ge⸗ 
genwart vor der weinbaften. 


Gaͤhrung VII 262. loöſt vi⸗ 
trioliſirten Weinſtein nicht 
auf VIII 219. vom Sal⸗ 


peter 2 ß ebendaſ. vom 


* 
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Digeſttvſalz 288 
vom Glauberſalze nichts. 
vom wuͤrflichten Salpeter 
2 88 eb. das Kuͤchenſalz 
kaum merklich, geb. Sal⸗ 
miak ebenfalls 221. vom 


flammenden Salpeter 128 


222. von gemeinen Salmiak 


24 2 fi 
298 223. vom Gelenit 


gar nichts. eb vom Kalk⸗ 


ſalpeter ſehr viel 25 nom 
ſiren Salmiak ſehr viel 226. 
den Silbervitriol nicht. eb. 


vom Silberſalpeter ZH 
227. das Hornfilber gar 


nicht. eb Queckſilbervitrtol 


nicht 228 Queckſilberſal⸗ 


Regeln beter kaum merklich. 229- 


vom Sublimat 32# ebdſ. 


2 


Eiſenvitriol nicht 230. vom 


Eiſenſalpeter etwas 2z u. vom 


* 8 
Eiſenſalze Zur 234. Ku⸗ 


pfervitriol nicht. eb. vom 
Kupferſalpeter 2858 239. 
von Kupferſalz ebenſoviel 236 
Veränderung ſeiner Flam⸗ 


me durch Salze 240. ſchlaͤgt 


Glauberſalz aus Waſſer nie- 
der X. 44. gereinigter fror 
in ſtarker Kaͤlte doch etwas 
XI 131. läßt ſich für ſich 
allein in brennbare Luft ver⸗ 
wandeln XI. 164 leichte 
Art, Koͤrper darinn zu erbal⸗ 
ten XII 179. zu ſtarker 
zerſtoͤrt die Farbe der in ihn 
aufbewahrten Korper 181 


Weinbefe giebt durchs Aus⸗ 


preſſen ein fettes Oel XII. 


172. iſt eine Art von Seife 
154. j 
Weinftein wird durch Gäh⸗ 


rung mur aus ſolchen Stof⸗ 


ei 
220. 


= 


* 


EN 


— 


s vitrioliſirter wird 


> \ 


7 fen erhalten, die von Natur 
ein alkaliſch Salz in ihrer 


Grundmiſchung haben N. 


15. giebt mit Sglpeterſäu⸗ 


re behandelt Zuckerſaͤure X. 


90. beſteht aus dieſer, aus 


Kalkerde, Laugenſalz und 
Luft 91. haͤlt in Stahlku⸗ 


geln das Eiſen nur durch ſei⸗ 


ne dlichte Theile aufgeloͤſt 
IX. 114 gereinigter gab mit 


ſchwacher Salpeterfaͤure 
Salpeter X. 189. durch 


fernere Behandlung mit 
ſtarker Salpeterfaͤure Zu- 


ckerſaͤure. 90. f 
f 10 durch 
Kalkdoͤl u. Kalkſalpeter zer⸗ 
legt IX. 127. 128. 

: (sure, Berl. fie zu ver⸗ 


ſuͤſſen und eine Naphthe dar: 
aus zu machen VII 43. 
ſie recht rein zu erhalten 
ſey 82. iſt mit der Zucker⸗ 


wie 


ſaͤure einerley IX. 17. 28. 


laͤßt ſich vermittelſt des 


Braunſteins verſuͤſſen VIII. 
89 Verwandlung derſel⸗ 


ben in Zuckerſaͤure IX. 19. 


X. 90. dieſe geht am beſten 


mit rauchenden Salpeter⸗ 


geiſt an IX. 23. liefert denn 
im Feuer keine Kohte weiter 
24. Anm. Unterſchied der 
in Zuckerſaͤure verwandelten 


von der rohen Weinſteinſaͤu⸗ 
re 25 ) 
lage aller füllen Körper 28. 


iſt die ſaure Grund⸗ 


nach Abſcheidung derſelben 
aus Weinſtein durch unge⸗ 


föfchten Kalk bleibt blos. 


Laugenſatz zuruck XI. 98. 


Weltauge Bemerk daruber 


1%. 215% 


Wwismuth, Nachricht von ei: 


nem ſchwarzlichen Erze def: 
ſelben VIII. 282. wird durch 
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hindert XII, 210. g 


öl, wie es auf 


Braunſtein 


Zink an der Verglaſung ge⸗ 


„ 


und Kupfervitriol X. 135. 


aus Kochſalzmutterlauge uw. 
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Wunderſalz, aus Alaun und 
Kuͤchenſalz VII. 35. ent⸗ 
ſteht in der Waͤrme nicht 
daraus 83. aus Kochſalz 


Salzſtein XI. 230, natuͤr⸗ 
liches, zu Friedrichshall in 


Hildburghauſen IX. 93. 


wird durch Kalköl zerlegt 


f 


127. durch Kalkſalpeter 128. 


ein in Bremen verkaͤufliches 


engliſches enthält viel Bit⸗ 


terſalz XI. 112. wird durch 
Kochſalzmutterlauge nicht 


gaͤnzlich zerlegt XII. 109. 


Jaunrübe, Brod daraus IX. 


223 


Ceylon VIII. 137. über die 


Zimt, Vermerk. über den, auf | 


verkhienenen Pflanzen, die 
ihn lieſern 130. und uͤber 


s been mie 141. 
5, Ceylon de⸗ 
ſtilliet wird VIII. 143. 


Zink wird vom Weingeiſt an⸗ 
3. Zweifel 
uflöfuna deſſel⸗ 


gegriffen VII. 3. 
gegen die 
hen durch Schwefel IX 199. 


giebt mit Kobold eine gruͤne 


7 


Mahlerfarbe. VIII. 1%. X. 


151 fuͤr ſich alein aus Scheit 


Feuer eine gelbe, 
gelbgruͤne X. 160. deſſen 
Kalk keyſtalltſirte ſich unter 
dem Londner Brennglas u. 
verflog langſam X. 132. 


dewaſſer uiedergeſchlagen lm 
zuletzt 


ſchlaͤſt Nickel, Kobold, 


nicht nieder 
VIII. 200. ER x 


geiſt IX. 


„ 
77. 


zinn, wie viel ihm Bley beuges 


miſcht ſey, dnrch die Guß⸗ 


butter gerann vom Wein⸗ 


. 


— 


* 
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probe genauer zu finden Zuckerſaͤure imRückſtande des 


VIII. 162 mit Schwefel ver⸗ 
erztes X. 226. wird durch 


len am Merglafen gehin- 


dert IIX. 219. brauſt mit 
Bley beym Perkalken heftig 
auf ebend iſt mit Wiomuth 
nicht zu verglaſen ebend. 
deſſen Gelieferung mit Koͤ⸗ 
nigswaſſer hat wahrſchein⸗ 
lich ſeinen Grund in einer 
langſam bewirkten Aufloͤ⸗ 
fang X. 81 


Zinnober, bollaͤndiſcher, ſey 
mit Mennige verſetzt IX. 
239. darinn verhalte fich 
das Queckſilber wie 5 zu 1. 
ebend. 
zucker, deſſen Beſtandtheile 
IX gs wird aus vielen 


Pflanzenſtoffen erhalten 14. 
Prandtewein daraus 15. 15. 


Anm. Eßig daraus 15. 


1 


ſtalliſirung u 


verſüßten Salpetergeiſtes 
VII. 79. macht mit Phlo⸗ 
giſton verbunden das Wein⸗ 


öl im Weingeiſt 30. Bes, 


merkungen uͤber die veſte 
Zuckerſaure 103. zerlegt 
den Salpeter durch Deſtilli⸗ 
ren 106. durch trockene 
Deſtillation erhaltene unters 
ſcheidet ſich von der nach 
Scheeliſcher Art IX. ie. 
Handgeiffe bey ihrer Kry⸗ 
Verwand— 
lung der Weinſteinfaͤure dar⸗ 
inn f. Weinfteinfäure. be⸗ 
beſteht aus dephlogiſtiſirter 


Luft und Zucker 148. 149. 


iſt wahrſcheinlich ein Be⸗ 


deu aller vegetaßili= 
f 


en’ Gäuren X. 84. iſt 
im Sauerkleeſalze 85 im 
gereinigten Weinſtein 90. 
aus Weingeist XII. 160. 


